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Vorwort zur zweiten Auflage. 


L. Häuſſer's Borlefungen über das Zeitalter der Re⸗ 
formation find im Jahre 1868 zum erften Male erfchie- 
nen. Die neue Auflage ift ein durchgefehener und, wo es 
nöthig war, berichtigter Abdruck der erften. Nur die Ri- 
teraturverzeichniffe und damit auch die Anmerkungen find 
dies Mal ganz weggelafjen worden. Die Literaturverzeich- 
niffe, welche H. in feinem 1859 ausgegebenen „Grundriß“ 
jedem Bauptabfchnitt vorausfchidte, waren für Studirende 
beftimmt und nur für dieſe. Im der erften Auflage 
waren fie mit einigen in Klammern beigefügten Zufägen 
unverändert abgedrudt worden, nicht um Fachmänner zu 
belehren, ſondern lediglich, um die Controle des im Jahr 
1860 entſtandenen Zertes zu erleihtern. Schon damals 
waren fie ftellenweife veraltet. Unverändert hätten fie da= 
ber nicht wieder erſcheinen können. Sie mußten entweder 
ganz wegfallen oder völlig neu bearbeitet werben, dies hätte 
aber ein fachliches Eingehen anf abweichende Ergebnifje ber 
neueren und neueſten Forſchung nöthig gemacht und ein 

y* 


IV Vorwort. 


folches hielt der Herausgeber aus denfelben wohlerwogenen 
Gründen für unthunlih, aus welchen es bei ver vierten 
Auflage der deutſchen Gefchichte Häuſſer's unterlaffen worden 


ift. (S. die Borrede von Heinrich v. Treitfchle vom 15. Mai 
1869.) 


Gießen 15. Juli 1879. 
W. Oncken. 
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Glaubenshelden und neben der milden, verjtändigen Weiſe, menic- 
liche Dinge zu beurtbeilen, oft genug die ftarre, unbeugjante, rüd- 
fichtslofe Strenge des Mönches und des Prieſters. Ein fchöpferifcher 
Meiſter unferer Sprache in Schrift und Wort, ein kühner und 
doch gemäßigter Neformer, ein Bild unſerer evelften Charakter 
eigenichaften ijt er ein Segen für unfere ganze Nation geworben. 

Im Jahre 1483, am 10. November, ift er unter ſehr be- 
ſchränkten Berbältnijfen geboren. Thüringen war bie Heimath 
feiner Familie, in Möhra, bei Altenftein, wo noch jet fein Name 
vorkommt, war fie zu Haufe. Der Vater, Schieferbauer feines 
Gewerbes, war ausgewandert, um in ber bergwerkreichen Gegend 
von Eisleben Beichäftigung zu juchen, auf der Wanderung war 
Martin Luther Hier zur Welt gekommen. 

Die Eigenthümlichkeit des Stammes ift in ihm wohl zu er- 
kennen. Das thüringifche Wefen hat eine jcharf ausgeprägte Phy- 
fiognomie. In feiner derben, Träftigen Natürlichkeit, feiner unge 
zwungenen, heiteren, lebendigen Gemüthsfriſche macht es fich überall. 
leicht bemerkbar. Es bildet gewiffermaßen ven vermittelnden Weber- 
gang zwiſchen dem, was man norbveutiche und ſüddeutſche Indivi⸗ 
bualität genannt bat, manche Eigenthümlichkeiten beider Gruppen 
begegnen fich bier, man findet neben der norddeutſchen Ruhe, Ab- 
geſchloſſenheit und Nüchternheit zugleich die muntere, friiche Lebens⸗ 
freubigfeit ſüddeutſchen Naturelis, und auch bei Luther zeigt fich 
diefe Verbindung. 

Luther war ein thüringiiches Bauernkind durch und buch, 
wenn er auch in Stäbten ausfchließlich gelebt und über die Bauern 
gelegentlich bittere Worte gejagt bat, er blieb ein Bauernjohn im 
beiten Sinn des Wortes und war ſtolz darauf. „Ich bin eines 
Dauern Sohn”, jagt er in einer feiner Tiſchreden, „mein Vater, 
Großvater, Ahnherr find rechte Bauern geweſt“. Knapp, ftrenge 
und rauh war die Zucht im elterlichen Haufe und nicht gerape dazu 
-angetban, in Luther jene Harmonie, jene tief gemüthvolle Seelen- 
beiterfeit zu pflegen, die ihm durch fein ganzes ſpäteres Leben treu 
geblieben ift. Die beiden Eltern Tießen ſich's „blutfauer” werben, 
damit fie ihre Kinder erziehen konnten, die Mutter, erzählt ung 
der Sohn, trug jelbft das Holz auf dem Rüden, der Vater fchlug 
ſich als „armer Hauer” durch die Welt; überall tritt uns biejer 
Hans Luther als cine derbe, energiiche Perjönlichkeit von ftrengem, 
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Die Kirche jein follte und was jie einjt geweien war, und in Nicht 
iprach ſich dieſes Vergeilen jo grell aus als darin, daß in ter Thaı 
die höheren Schichten ver Gejellichaft, wie ber Kirche jelbjt die Ne 
ligion als Etwas betrachteten, was für die Maffen recht gut, für 
fie felber ein entbehrlicher Luxus jei, und weiter darin, dag man 
nad, Glauben, Gefinnung, fittlihem Werth nicht fragte und ben 
ftrengen Dienjt der äußeren Werke als den rechten Gottespienft 
gelten ließ. Tas war nicht die alte Anjchauung der Kirche gewefen, 
jelbjt Pelagius, ver das lange nicht fo ftrenge gelagt, war ja ver- 
dammt worden. In ver Kirche von damals war lauter verweltlichtes 
Weſen, und was ausiehen jollte wie Neligiofität, war ver gleißne- 
riiche Schein äußerer Gejeglichkeit ohne Ernft der Geſinnung, rein 
äufere Pflichtübung ohne Mitwirkung des Gewiffens und des Herzens. 

Wer dieſe innere Lüge des damaligen Kirchenthums entdeckte 
und mit heiligem Ernft daran ging, dieſer Religion ihre vergeffene 
Wahrheit, ihren abgeftorbenen Glauben wieder zu geben, ver eröff- 
nete nicht einen bloßen Echulftreit, ver machte einen Riß durch Die 
Welt. Die „gute alte Zeit” des 15. Jahrhunderts ift, von dieſer 
Seite betrachtet, die fcheußlichfte der ganzen Geſchichte, jelbft bie 
verrufenften Zeiten des 18. Jahrhunderts nicht ausgenommen, es 
ichaudert Einen vor biejer Verweſung bes Kirchenthums. Es zeigt 
ſich in ihr die wild aufgejchojfene Frucht einer Keligionsauffaffung, 
bie feinen Ernſt, feinen Glauben, feine Cham mehr Hatte. Was 
in der alten Kirchenlehre ven Mittelpunft gebildet, Chriſtus der Er- 
löfer, der mit jeinem Blut die Menichen frei gemacht von der 
Sünde und ven ftrafenten Gott bes alten Bundes verföhnt, war 
ganz zurüdgetreten und cin frecher Mißbrauch des Heiligthums 
prablte auf allen Gaſſen. 

Hier lag das große Räthſel, welches die ganze Zeit beunrubigte; 
bier lag Tas, was die Gläubigen mit tiefem Ingrimm erfüllte und 
die Andern leer und öde ließ. Der Eeelenfampf Luthers in jeiner 
engen Zelle war ein Kampf, ver für die Welt ausgefochten warb, 
die Art von Kirchlichkeit und Chriſtenthum, die bisher galt, war 
fortan abgemacht, felbjt die zu Trient reftaurirte katholiſche Kirche 
bat gerade in dieſem Yebenspunfte die alte Praxis ſtillſchweigend 
bei Eeite gelegt und eine Auffaffung angenommen, die die Tutherifche 
Einfeitigleit vermied, aber auch ihr eigenes früheres Gebahren feit 
Anfang des 15. Jahrhunderts ſtillſchweigend hinwegräumte. 


82. 
1508—1520. 

Berufung nad Wittenberg 1508. — Reife nad Rom 1510. — Der Ablaß 
von 1517. — Die 95 Thefen vom 31. Detober 1517. — Leo’8 X. (feit 
1513 Papſt) Vermittelungsverfuche. — Cajetan auf dem Reichstag zu 
Augsburg, October 1518. — Miltitz' Geſpräch mit Luther zu Altenburg, 
Januar 1519. — Disputation zu Feipgig (27. Juni — 13. Juli 1519). 
— Luthers enticheidende Wendung. 


Die Hochſchule zu Wittenberg, die Schöpfung Fried⸗ 
richs des Weilen, war durchaus im neuen bumaniftiichen Sinne 
geftiftet worden (1502), wie denn in diefer Zeit eine Univerfität 
ftiften ſoviel hieß als der neuen Richtung ein Organ fchaffen. 
Durch Vermittlung von Staupis war Luther dahin berufen wor⸗ 
den, Ende 1508 fam er an. 

Bisher hatte über feinem Gemüth ein Zug düſterer Verichloffen- 
beit gelegen, der feinem Naturell uriprünglich fremd war. In Er- 
furt war er ganz der Mönch geweſen, ver der Welt entjagt und 
feinen anderen Beruf gelannt, als das cinfame, heiße Ringen mit 
feinem Gott und feinem Gewiſſen. Auch in feinen Aeußeren batte 
fih das angefündigt und doch war Niemand mehr geichaffen, auf 
die Welt und die Menjchen einzuwirken al8 er. Seine neue Stel- 
lung brachte ihn auf eine Arena, für die er unvergleichliche Bega⸗ 
bung mitbrachte, das mächtige Teuer feiner Natur, feine Gewandt- 
beit in Schrift und Wort konnte jett erft zu voller Geltung kommen. 
Er wußte Anfangs gar nicht, wieviel ihm zu Gebote ftand. Mit 
wahrer Seelenangft betrat er in den eriten Jahren ftetS die Kan⸗ 
zel. Als er 1509 dem langen Zureden Staupigens endlich nach⸗ 
gab, jagte er zu dem väterlichen Freund: „ihr bringt mich um 
mein Leben, ich werde e8 fein Vierteljahr treiben”, und noch 1519 
geftand er, Nichts erhalte ihn beim Prebigtamt als der Gehorſam 
gegen einen fremden, ja gegen Gottes Willen. 
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pulären Leidenſchaft berechnet waren. Er wollte nicht den „Herrn 
omnes, ber feine Vernunft bat’, zum Herrn machen; aber er 
war auch vor feinem Schritte bange, der im entſcheidenden Augen- 
bli die Schwäche der Gegner bloßlegen konnte. Er entichloß fich 
zu dem Ungebeuren, die Bulle des Papftes im Angeficht ver Ma⸗ 
gifter, der Studenten und Bürger Wittenbergs öffentlich zu ver- 
brennen. 

Am 10. December begab ſich der feierliche Zug, zu dem 
Luther am ſchwarzen Brette eingeladen, vor das Eliterthor und 
jah zu, wie die Bulle, deren Vorgänger fo manchen ftolzen Kaiſer 
gejtürzt, jo manchen frommen Neformer den Flammen überliefert, 
unter dem ftarren Staunen der Römlinge und unter dem Jubel 
der Anhänger Luthers vom euer verzehrt wurde. 

Luther hatte gezeigt, daß er, ohne Gefahr für fich, die letzte 
Waffe des Bapftes dem Hohn der Gaffen preisgeben Tonnte. Rom 
hatte feine Waffen verbraucht; Vermahnungen, Warnungen, Rath, 
Dann, Nichts von Allem Hatte gefruchtet, die Kühnheit und ber 
Anhang des Mönche war getwachlen, je verzweifelter fih Nom ge 
bervete. Nur noch eine Hilfe blieb übrig, die weltliche Gewalt. 
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Daß ſich die Dinge fo geftalteten, lag in ihrer Natur. Alle 
bie, die mit großen Hoffnungen an ihn berantraten, beurtheilten 
bie Nothwendigkeiten unrichtig, unter denen er handelte; aber tra- 
giſch für uns war diefe Verkettung der Umftände Noch einmal 
erichien ein Kaiſer von einer blendenden europäiſchen Machtftellung, 
- aber jein Herz war fremd den Empfindungen, die in Deutſchlaud 
rege waren; nicht einmal die Sprache des Volles verftand er, 
deſſen beſte Patrioten von ihm die Größe ihres Baterlandes er- 
warteten, und jo wurde dies Reich wieder der Spielball euro- 
päilcher Berwidlungen, wurden die Schickſale der Nation wieder 
gelettet an Ziele und Entwürfe, die mit ihrer Zukunft Nichts zu 
ſchaffen hatten. 
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Damit war Das Wormfer Decret umgeftoßen, die Berw 
lung Luthers, feiner Lehre und feiner Anhänger zurüdgenom 
die weltliche Strafe, die bisher über ihm geichwebt Hatte, bei 
und feiner Propaganda freier Spielraum geöffnet. Dieje P 
ganda hätte noch riefenhaftere Fortichritte gemacht, als fie ihr im 
bin zu Theil geworben find, wenn ihr nicht Hemmniſſe in den 
getreten wären, bie um jo gefährlicher wurden, je mehr fie 
Urfprung der Reformation verwandt waren. Die Revolu 
bängte fich der Kirchenreform an die Seite und an die Fi 
und das ift ihr ſchlimmſter Hemmſchuh geweien. 
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verbächtigen revolutionären Geruch; es ift ja jo wohlfeil, wenn 
eine Bewegung, vor der man gezittert, am Boden liegt, Alles, 
was damit zufammenzubängen jcheint, ohne Unterjcheivung zu ver- 
dammen. Die wirkliben Schäden wurden nicht etwa gebeilt, ſon⸗ 
dern bei Seite geichoben, fo daß der Unrath im Stillen fort 
wucherte. Der Bauernfrieg hatte dem Stande, der ihn erregte, 
nit nur nicht geholfen, er bat auch eine tiefe Spaltung in vie 
Nation geworfen, die große Weformbewegung gefnidt und das 
politiiche Bewußtfein auf lange hinaus lahm gelegt. 
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Cognac geichloſſen ı22. Mai 1516, uud zwar zogen Tue Sailer, 
fing zu fürdten. Tem Sailer wollte man ;u Gusiu Isahemd 
und Franfkreichs unauuchmbare Bedingungen vorlezen zET Dazu 
ihre Annahme mit Waffengewalt erzwingen. 

In Diefer Lage ſchrieb ver Kaiſer eimen merhmürtigen VBrief 
an die Sarvinäle unter dem 6. Tet. 1526, der bei rau; abgernmft 
iſt. Er Habe erfahren, daß der Papfı jih mir dem Kẽenig vom 
Fraukreich zu einem feindſeligen Anichlage gegen ibn verbempen 
babe. Tas babe er am wenigjien erwartet. Denn ich glaube, 
es giebt feinen Fürſten, der der römiichen Kirche mit zreperem Gier 
ergeben wäre als ich” (Beweis: Parma und Piacmarı Dafür 
babe ex felbit die Heftigen Klagen der beutichen Fürften und Stände 
über die mancherlei Unbill des römiihen Hofes in den Kauf ge 
nommen. „Schr großes Unrecht geichieht mir deshalb von vem 
Papft, dem zu Yiebe ich ſoviel getban, daß ich mir eben dadurch 
die Fürſten des Reichs nicht wenig entfrembet babe“. Gr erinnert 
an bie Nothwendigfeit des Friedens gerade in viejem für das Schid- 
ſal der Kirche fo enticheivungsvollen Augenblid und an das längſt 
veriprochene Concil. „Wenn wegen Nichteinberufung oder längerer 
Berzögerung des Concils die chriſtliche Republik Schaven leiden 
folite, jo muß ich feierlih erklären, daß dafür mic am wenigjten 
irgend ein Vorwurf treffen würde". 

Diefe Ermahnungen Hatten keinen Erfolg. In dem Augen- 
bit, da der Kaiſer Frankreich und dem Bapft die Hand bot, um 
bie Reber nieberzujchlagen,, erhielt er als Antwort den Krieg mit 
Beiden. So traf das Wunderbare zu, daß als Randgloſſe, als 
Arabeste zu den Abmachungen des Madrider Friedens gegen die 
Feinde des Papites, eine fatjerliche Armee nach Rom zog, um das 
Therbaupt der Kirche mit Spießen und Stangen zur Ordnung 
zu bringen. 

Ein zahlreiches Heer, wie es Italien jeit Menſchengedenken 
nicht mehr geſehen, geführt von Bourbon und Georg Frundsberg, 
deſſen deutiche Landsknechte mit wahren Fanatismus gegen ven 
Papſt in’s Feld rüdten, erichien in den erjten Monaten des Jahres 
1527 auf der Straße nah Rom. Die darbenden Söldner, unter 
denen noch unterwegs wegen rüdjtändiger Zahlungen eine gefähr- 
liche Meuterei ausbrach, konnten den Augenblid nicht erwarten, 
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die Ausrottung der Keberei mit Nachdruck in Angriff genommen 
werben folltee Im Juli deſſelben Jahres begannen bie Unter- 
bandlungen, die in dem Frieden zu Cambrai zur Ausſöhnung mit 
Frankreich führten. 

| Karl V. bewilligte Hier mehr, als ihm nach dem Glüd feiner 
Waffen angefonnen werden konnte. Er gab Burgund preis, ließ 
die als Geiſeln zurückbehaltenen franzöfiichen Prinzen gegen ein 
bobes Löjegeld frei und bebarrte nicht weiter auf ben unannehm- 
baren Bedingungen von Madrid, während Franz I. feinen An- 
ſprüchen auf Italien, feiner Lehnsherrlichleit über Slandern und 
Artois entjagen mußte. Erneuert wurde der Madrider Artikel 
wider bie Kleber. 

Kirche und Reich waren wieder hergeftellt, aber um ben Preis, 
baß pestifero morbo haereticorum nun endlich gefteuert werben 
jollte. Freilich waren jett wieder drei Jahre verfloffen, während 
deren bie Entwidlung der neuen Lehre mächtig fortgejchritten war 
und überall beſondere Landeskirchen fich gebilvet Hatten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Reformation in den übrigen germaniſchen Staaten: 
Schweiz, Dänemark, Schweden, England. 
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jeßt durch die Reformation die Anfänge eines neuen ftaatliche: 
jeind gewann. Im Dänemark wie in Schweben ift an die x 
Ummwälzung eine große politiiche Wiedergeburt gefnüpft; in 

Ländern ift die Kirchenreform nicht wie in Deutichland der A 
einer tiefen Glaubensbewegung in den Maſſen, jonvern ber 
eines ftaatlichen Umfturzes, der die religidfe Sinnesänderur 
Bölfer erft im Gefolge hat, aber in beiden beginnt mit diejer 
ein Aufihwung zu nationaler Macht und weltgeichichtlicher 2 
tung, binter dem Deutſchland weit zurüchleibt. 
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ungiltig erflärt und mit Xobesftrafe belegt; gleiches Schidfal traf 
bie, welche Beichte und Abendmahl verachteten over fich zur ber- 
Lömmlichen Zeit veffelben enthielten. Dem ganzen unjeligen Trei⸗ 
ben fehlt jeder ſittliche Gedanke; was Heinrich VIII. Hinterlieg, 
war ein Chaos, aus dem die Nation erft unter den fchwerften 
Kämpfen fich berausarbeiten follte. 


Dritter Abſchnitt. 


Die deutiche Reformation vom Nürnberger big zum 
Augsburger Religionsfrieven 1532—1555. 


Häuffer, Reformationtzeitalter. 2. Aufl. 13 
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boten, ftatt fie mit Acht und Bann zu Ichreden, jo war zum Min⸗ 
deſten ver Bruch vermieden und auf eine gefchloffene Macht konnten 
die Neuerer nicht pochen. Andere war es jchon nach 1526, feit 
die proteftantifchen Länder ihre befonderen Kirchen und Gottesdienft- 
ordnungen batten, eine Rückkehr von Jahr zu Jahr ſchwerer, bie 
Parteienfcheivung immer klaffender wurde. Die Veränderungen von 
da bis 1532 deckte der Nürnberger Friede und die noch größeren 
Beränderungen, welche feitvem eingetreten waren, hatten zu Regens⸗ 
burg fich eine förmliche Anerkennung ertrogt. Jetzt konnte man 
den Proteftanten fchon nicht mehr von einem Concil reden, für fie 
war die Nechtsfrage abgemacht, ihr beſonderes Kirchentbum war 
ausgebildet, an innerer Stärke und äußerem Umfang hatte bie 
Reformation in Deutichland ein zweifelloje8 Vebergewicht, das fie 
offen preisgegeben hätten, wenn fie fich auch nur theoretiich wieder 
ber päpftlichen Autorität unterwarfen. Es war leicht gejagt, wir 
geben Reformen, aber unterwerft ihr euch dafür dem Papft; das 
konnte fein ehrlicher proteftantifcher Fürft mehr annehmen, ohne 
das Lebensprincip feiner ganzen Nichtung preiszugeben. 

Diie fteigende Sorge vor dem immter drohenderen Umfichgreifen 
der Reformation, die Einficht, daß das Concil fammt der Einheit 
der Kirche in eilfter Stunde gerettet werben ober für immer ver- 
loren geben müffe, das gab jet beim Kaifer den Ausichlag und 
bejtimmte ihn, die ernſteſten Maßregeln vorzubereiten. 
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den Landgrafen Philipp verpfändet war. Es bauerte lange, ' 
er fih biefen Empfindungen zugänglich zeigte, und doch ließ 
Philipp, fein Schwiegervater, nicht an Mahnungen, Bitten u 
Vorwürfen fehlen. „War er", ſchrieb ihm biejer einmal, „ein arn 
Knecht, und hätte fo etwas mündlich zugefagt, fo würde er z 
Kaiſer geben und fagen: Herr, wir haben ihm das zugejagt, ı 
EM. in nit ledig Yaffen, fo ſetze E. M. und an die Stelle. X 
Ruf, wenn fie jo fort fortführen, einen Heinen Zorn oder Unwil 
zu fcheuen, werde eiwiglich nit ausgelöicht und in ver Hiftor 
bleiben”. 

Im Juli 1547 wendete ſich Morig an den König Terbino 
und jtellte diefem vor, welch verhängnißvollen Eindruck dies V 
fahren in Deutfchland machen müfje, aber e8 half Nichts. € 
perjönliche Verwendung beim Kaifer hatte denfelben Erfolg. 2 
Kaiſer war übermütbig und blind, ja er konnte ven Kurfürf 
Moris auf fein Begehren erwidern, er laſſe fih jo Etwas ni 
abtrogen, er werde des Landgrafen Leib in zwei Hälften zerichr 
ben, und jedem der beiden Bürgen eine Hälfte zufchiden. Sel 
biefer Talte, nüchterne Rechner hatte im Rauſche ver Allma 
feine Befinnung verloren, er war jett ganz wie geichaffen, X 
Opfer einer allerdings meilterbaft angelegten Intrigue zu werd 
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Philipp wirken; politiiches Intereffe und perjönliche Freundſchaft 
mit Darimilian, dem Sohne Ferdinands, trafen bier zufammen. 


dt 1: 


Er ging aber noch einen Schritt weiter und ſah ſich nach Verbün⸗ 
deten deſto ernftlicher um, je weniger Ausficht auf Nachgiebigteit - 


des Kaifers war. 


Er hatte Beiprechungen mit dem Markgrafen Hans von - 
Brandenburg im Februar 1551, die fich darum drehten, wie - 
denen von Sachſen und Heilen aus ihrem Gefängniß zu helfen jet; - 

„vdie-Fürften von Weimar, die Yandgrafen von Heffen und andere . 
Märkte foliten förberlichft in den Handel mit eingezogen werben. - 


Morik"war immer noch vorfichtig, erinnerte, daß er des Kaiſers 


Diener fei und fragte ven Markgrafen, ob er wohl wiſſe, welch 
ein jchwerer Vogel es fei, den man jagen wolle. Aber man war 


| sujegt doch darüber einig, daß das Unternehmen auf bie Freiheit, 
5 uf die Religion und auf die Befreiung der beiden gefangenen 
198* ten “bezogen werben ſolle. Man rechnete auf die Hilfe von 
.. Preußen, Yommern, Medlenburg, auch vorerjt auf Subjivien von 


den, daheim zu_Wleiden, Tag auch nicht aufer aller Möglichfeit. 
Mit folher Macht, meinte man, wären die Pfaffen und Mönche 
wohl. aus Deutichland hinauszutreiben. 

Es kam recht zu guter Stunde, daß damals ein Schreiben 
des Kaiſers (28. Febr.), ver unzufrieden war über das Ausbleiben 
des Kurfürften, drohend davon fprach, er werde fich künftig in 
anderer Geftalt zeigen, und da die Söhne des Landgrafen jo gröb- 
lih verführen, hätten jie ernite Strafe verdient. Dazu famen 
dann die gefteigerten Klagen Philipps, deſſen Fluchtverſuch miß- 
lungen war und der fürchtete, nach Spanien geichleppt zu werben. 

Die größte Schwierigfeit bei der Einleitung der ganzen Sache 
war, das unbefiegbare Mißtrauen gegen Morig zu überwinden, 
dem Niemand glauben wollte, daß es ihm Ernſt fei mit jeinen 
Abfichten. Der Markgraf von Brandenburg mußte es deshalb 
unternehmen, bie Familien der gefangenen Fürften zu gewinnen 
und ihnen einleuchtend zu machen, daß Mori diesmal nicht den 
Berräther machen werde. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang das. 
Im Mai 1551 tagte der Brandenburger mit Morig, Wilhelm 
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zu gewinnen. Am 6. April entichloß fich der Kaiſer von Innsbruck 
aufzubrechen und nach Flandern zu gehen. Er fam nur bis Leer⸗ 
moos, allenthalben brängten ſich fchon die Botichaften vom An- 
marſch der Gegner. 

Damals gelang e8 Ferdinand, mit Morik eine Conferenz zu 
Linz zu verabreden; Morik hatte geglaubt, das nicht ablehnen zu 
dürfen, wiewohl die Franzofen ihre Unzufriedenheit darüber nicht 
bargen. Die fächliichen Räthe und Stände dagegen waren jebr 
eifrig dafür; auf Morig jelbft mochte der hochfahrende Ton ein- 
wirlen, den ber franzöjiiche Verbündete annahm. Karl aber ver- 
mochte auch jett nicht zu einem Entichluffe zu fommen und verlor 
die foftbare Zeit mit Redensarten. 

Am 18. April traf Morig mit Ferdinand in Linz zufammen. 
Der Lestere war bereit zu friedlihem Ausgleich; er veriprach die 
Freilaſſung des Landgrafen; wegen des Glaubens folle Niemand be- 
ſchwert und gebrängt, jondern die Sache auf einem NReichdtage aus⸗ 
geglichen werben; Beſchwerden gegen das Regiment jollten abgeſtellt, 
der Friede mit Frankreich vermittelt werden. Die Annahme diejer 
AZugeftändniffe wollte Ferdinand jeinem Bruder empfehlen und bei 
einer zweiten Zuſammenkunft in Paſſau die enticheivenden Verab⸗ 
redungen treffen. Eine Waffenrube bis dahin (26. Mai) lehnte 
Morig ab. Dringend jedoch jtellte er den Sranzofen vor, wie vor⸗ 
tbeilbaft dieſe friedliche Löſung jei,” aber Frankreich hatte andere 
Dinge im Auge und zudem zögerte der Kaiſer auch jetzt noch, ein 
vortrefflicher Anlaß für die Franzoſen, die Leichtgläubigkeit des 
Kurfürſten anzuklagen. 

Vom Yager aus drängte namentlich Wilhelm von Heſſen auf 
raiche Waffenentſcheidung. Wenn am 26. Mai, wo die Verband 
lungen beginnen jollten, die Waffenrube eintrat, fo bielten jie für 
um jo unerläßlicher, bi$ dahin ten Feldzug zu beenden und Die 
Gunſt ver Tage zu benugen. Moritz fand, daß fie gar zu hitzig 
feien, indeſſen war doch zu beforgen, daß der Kaifer Tirol veritärten 
werde. Dean mußte einrüden, um ſich nicht aller Vortheile zu 
begeben. Man batte von Augsburg nur wenig Märicbe den Lech 
hinauf nach dem Eingang von Tirol, jenem Paß, den einſt Schertlin 
verichlejien haben wollte, um die kaiſerlichen Landsknechte nicht 
nad Deutichland bereinzulaiien. So erfolgte in der zweiten Woche 
des Mai der Bormarih nach Tirol. 
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war jedem der Kurfürften, Fürſten und Stände des Reiches ge 
währt, aber auch nur diejen, den NReichsmittelbaren, ihren Un- 
tertbanen nicht. Der Grundfag von 1526, cuius regio eius 
religio, war wieder aufgenommen und für immer feftgeftellt. Nicht 
Gewiſſensfreiheit in unjerem Sinne, jondern freie Wahl unter den 
Deienntniffen für die Kandesregierungen war gewährleiftet. 
Diefer Grundſatz hatte nach beiden Seiten bin Bedenken. Die 
Proteftanten dachten, wenn das ftrenge durchgeführt wird, dann 
find wir nicht ficher, daß nicht proteftantifche Untertbanen Fatholifcher 
Kirchenfürften dennoch beunruhigt und vergewaltigt werben. Darum 
ſuchten fie Abhilfe in einer Nebendeclaration, wonach auch ber 
Geiftlichen Eigene (Unterthanen), Städte, Ritterichaften, Gemeinpen, 
welche lange dem Bekenntniß anbängig gewejen wären, nicht bavon 
gebrungen, ſondern bis zu enbgiltiger Vergleihung unvergewaltigt 
dabei gelajfen werben jollten. 

Aber auch für die Fatholiichen Fürften lag bier ein Bedenken. 
Wenn e8 den Bilchöfen einfiel, proteftantiich zu werden und ihr 
Stift zu fäcularifiren, jo trat der Fall ein, den man in Köln 
erlebt hatte; um dem vorzubeugen,, machte Ferdinand die Claufel des 
„geiftlichen Vorbehaltes“ (reservatio ecclesiastica), worin es 
bieß: wenn ein geiftlicher Stand von ber alten Kirche zurücktritt, 
jo bleibt er zwar an Ruf und Ehre ungejchmälert (honore et 
fama illibatis), aber feiner Pfründen und Beſitzthümer ift er ledig. 

Der Augsburger Friede hatte das rechtliche Nebeneinander: 
beftehen zweier Kirchen zugegeben und damit die mittelalterliche 
Kirchenordnung durchbrochen. 

Im Großen und Ganzen war bier wie in allen Länvern 
die Erichütterung gewaltig geweſen und überall der Eindruck des 
Herannahens einer neuen Zeit zu empfinden. 

Es ift immer ſehr jchwer, einer in vollem Laufe befindlichen 
Entwidelung die dauernden Ergebniffe abzulaujchen; ift doch in 
ſolchem Webergangszuftande Alles noch im Werben, find doch die 
erften Abjchnitte folcher Zeiten alles eher denn Zeiten des Behagens, 
bes ungeftörten Genufjes der errungenen Güter und ber objectiven 
Betrachtung des Wechſels der Dinge. 

Immerhin waren bier doch gewiſſe allgemeine Umriffe jett 
ihon vorgezeichnet, in die die Menſchheit erſt langſam binein- 
wachlen konnte, aber von denen gewiß war, daß fie im Weſent⸗ 
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Die freie biftoriiche Betrachtung des Lebens der Völfer, ver 
nicht ein für allemal ihr Programm vorgezeichnet, nicht ihr Ge 
ſichtskreis dogmatiſch zugejchnitten war, jondern die Menjchen und 
Dinge in ihrer Entwidelung unbefangen erforichte, fand nun erft 
ihren Boden und ebenjo die Erforichung der Naturwelt. Es war 
ganz mittelalterlih, wenn man bisher mit dem alten Teftament 
die Erde als eine Scheibe, den Himmel als eine darübergeſetzte 
Slode und die Sonne mit dem Sternenheer als die beweglichen 
Leuchtkugeln dieſes feſtſtehenden Weltali8 betrachtete und ganz 
modern, daß man fich darum jett nicht mehr kümmerte, und bie 
Conjequenzen der Entdedung des Columbus und Copernicus rüd- 
ſichtslos zu ziehen anfing. 

Die Forihung nach den Geſetzen der Erfahrung und Beobad- 
tung in Natur» und Menfchenwelt unterfcheivet den modernen Geift 
von dem des Mittelalters und ihr weltgefchichtlicher Auffchwung 
beginnt mit der Reformation. 


Vierter Abſchnitt. 


Der Calvinismus und die Anfänge Fatholifcher Reftauration. 


$ 18. 


<Salvins8 (1509—1564) Jugendgeſchichte; Charakteriſtik des Mannes und 
feines Syſtems. Die Institutio religionis christianae (1536). — Calvins 
Kirhbenftaat in Genf. Die Anfänge (1536—1538). Das Gelingen 
(1541 — 1564). Die Organifation vom SIanuar 1542. Die Kirchen⸗ und 
Sittenzuht des Calvinismus und feine weltgeſchichtliche Bedeutung. 


Talvins Jugendgeſchichte; Charakteriftil jeines Syſtems. 


Wie man die deutſche Reformation anknüpft an Martin Luther, 
die ſchweizeriſche an U. Zwingli, ſo wird man die der romaniſchen 
und überhaupt der weſteuropäiſchen Länder an Johann Calvin 
anknüpfen. Es iſt mit die bedeutendſte Perſönlichkeit des Zeitalters. 
An univerſeller Begabung, an jener heiteren Gemüthsfriſche und 
Seelenruhe weder Luther noch Zwingli gleich, aber an eiſerner 
Conſequenz, logiſcher Schärfe und organiſatoriſchem Talent Beiden 
wenigſtens ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Eine der merkwür⸗ 
digſten Erſcheinungen dieſer gewaltigen Zeit, iſt er der Ausgangs⸗ 
punkt der Entwickelung vieler Staaten und Kirchen geworden. 

Er hat der Reformation in Ländern, denen er fremd war, 
ſein Gepräge aufgedrückt, die Franzoſen aber datiren von ihm den 
Ausgangspunkt einer literariſchen Entwickelung, die nicht auf das 
confeſſionelle Gebiet beſchränkt blieb, ſondern ihr ganzes geiſtiges 
Leben umfaßte, auf Geiſt und Form ihrer Schriftſprache hat kein 
anderer Menſch ſo nachhaltig eingewirkt als er. 

Calvin iſt faſt ein Menſchenalter jünger als Luther und 
Zwingli, ein Kind der Zeit, da in der Schweiz und in Deutſchland 
die erſten reformatoriſchen Regungen hervortraten. Das iſt gleich 
ein bedeutſam unterſcheidendes Moment für ihn. Er war nicht 
der Urheber des Gedankens der Losreißung von der alten Kirche 
und der Stiftung eines neuen Chriſtenthums auf Grundlage der 
Schrift. Die Priorität dieſer Ideen hat der deutſche und der 
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ichweizeriiche Reformator vor ihm voraus. Weberbaupt konnte das 
revolutionäre Element, das in der Reformation lag, von ihm wät 
ausgeben, er gehört faft der zweiten Generation ihrer Träger au. 

Calvin iſt ein Zögling der deutichen Reformation, währen 
dieje, ein auf ihrem Boden Uriprüngliches, jelbftändig aus ver 
deutſchen Entwidelung hervorging. Das ift gleichwohl kein Grund, 
die Yeiftung jeiner Perjon geringer anzujchlagen. Er gab Allem, 
was er that und wirkte, eine jo individuelle Prägung, daß mar 
in allen wejentlichen Zügen deſſelben nicht bloß den Unterichie, 
jondern auch eine eigenthümliche Größe und Bedeutung leicht er⸗ 
fennen wird. 

Jean Caupin ift am 10. Juli 1509 zu Noyon in der Pr 
cardie geboren und gehörte jomit einer Provinz an, die nicht arm 
ift am ſcharf gezeichneten, jchroffen Charakteren, wie man fie jonft 
in Frankreich am wenigften zu fuchen gewohnt ift; man erwarte 
bier immer mehr gejchmeidige, glatte Perfönlichkeiten. 

Die Terhältniffe feines elterlichen Hauſes waren nicht uw 
günftig zu nennen. Der Vater war procureur fiscal in Noyon 
und hatte bie Mittel, dem ohne eine wohlhabende und gelehtir 
Erziehung zu Theil werben zu laffen, die nach feinem Willen eine 
juriftifchsweltliche Richtung Haben ſollte. Jenen Drud der Kindheit, 
ber unſeren Luther gejchult und gejtählt hat, kannte er nicht, auch 
die jchweren Seelenkämpfe, die Iener in jeiner Jugendentwicklung 
durchgemacht, waren ihm fremd. Er lernte an ben erjten Schulen 
der damaligen franzöfiichen Welt die neue Hajjische Bildung fennen, 
wurde vortrefflid im Griechiihen und Lateiniſchen gefchult und 
anbererjeitd für das weltliche Fachſtudium bes Juriſten tüchtig vor⸗ 
gebildet. So Hatte er, jeit dem 14. Jahre im Genuffe einer Pfründe, 
in Paris und Bourges vielfeitige Studien getrieben, und in Or» 
leans jollte er fie vollenden. Hier aber trat mit. ihm eine Wen⸗ 
dung ein, wie mit Luther auf ter Hochſchule zu Erfurt. 

In Orleans wurde aus dem Juriften ein Theologe. Bier 
fand er ein paar Männer — ein Deutfcher war darunter, Andere 
aus Teutjchland famen Hinzu —, die ihn befannt machten mit 
der Wittenberger Lehre und ihm die erfte Anregung gaben, dieſen 
Dingen tiefer nachzugehen. Er begann die Schrift und bie beut- 
ſchen Reformatoren zu jtubiren und in wenigen Jahren war der 
Umſchwung fertig. Wie er nie Etwas halb war, ſondern Alles 
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Lebensidee war, in Lehre, Eultus, Kirchenverfaffung, Kir 
feine Reform in Angriff zu nehmen, und er prebigte ben 
mit einer mächtig ergreifenven Beredſamkeit, wie jie. nur de 
in dem Perfon und Lehre eins ift. Innerhalb kahler, jch: 
Wände ſollte der gereinigte Gottesdienſt vor fich geben, Te 
fein Chriftusbild, kein Schaugepränge irgend welcher Art 
hebung ver Seele ftören. Auch das Leben außer ver Kir 
ein Gottesvienft fein, Spielen, Fluchen, Läftern, Tanzen, 
weltliche Kurzweil galt ihm jo gut als Verbrechen, wie 
Laſter und Miſſethaten. Er begann Heine Gemeinden 3: 
wie in der erften Urkirche und es bebarf kaum ver Be 
daß auch in einer ganz weltlichen und im Genuß verloren: 
bie Erjcheinung dieſer blühenden kraftvollen Mannesgeſtalt, 
Ueberzeugung und Willensftrenge war, die halb an einen P 
balb an einen Tribunen gemahnte, einen mächtigen Eind 
vorbringen mußte. 

Aeuperlih wuchs die Zahl feiner Anhänger, aber ı 
äußerlich. Die Meijten dachten, der kecke Neformer jet fi 
gegen den Bilchof zu brauchen, und gebe die Mittel an d 
eine neue felbftänvige Kirche zu gründen, aber fie fchienen 
beit zu betrachten als libertinage. Darum jah Calvin m 
Unwillen dem Gange jeiner Sache zu. Die wachlende Za 
Belenner blieb ihm gleichgiltig, wenn dabei der weltliche Si 
dauerte wie bisher, die ftrenge Kirchenzucht doch nicht Wurzel 
wollte und man es fich trog der vollen Kirche in allen we 
Dingen bequem machte, als ob feine Xehre nur ven Außer 
ichen berühre. 

So bielt er denn furchtbar jtrafende Reden, die n 
befremdet, halb erichroden anbörte, und als die Oſterz 
beranfam und die Gemeinde das Abenpmahl nehmen wolf 
er den beifpiellofen Schritt, er wies die ganze Gemeinde vı 
zurüd: Ihr ſeid nicht würbig, den Leib des Herrn zu 
ihr ſeid, wie ihr gewejen ſeid, in Gefinnung, Sitte, Zucht 
euch nicht geändert. 

Das fonnte man einmal wagen und auch dies n 
Lebensgefahr. Der Eindrud war unbejchreiblich, feine 
jelbft mißbilligten den Schritt, aber ihn machte das mi 
Kaum konnte er fein Leben retten, er mußte die Stadt ı 
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Ter anbeitlihen Machtentfaltung vieler Kirche wur de 
ein Vorſchub geleiftet, der jene Verluſte ziemlich aufwog. 
Kirche, wie fie feit Jahrhunderten beftand, war einmal auf 
fo fteaffe Organifation angelegt, und von dieſer fich entfernen, 
ihren Grundcharakter aufheben. Die Bielheit, die Mannichfa 
feit der Bildung, die freie ungeftörte Entfaltung der Gegen; 
denen bie neue Lehre den Spielraum öffnete, war mit dem Xeb 
geſetz diefer Kirche unvereinbar. 

So war bier zum erften Dale ein Elarer, zweifellojer Rei 
boden für die katholiſche Kirche, ihre Gewalt, ihr Geſetz und di 
Handhabung geſchaffen. Das Canoniſche Recht hatte ſich bis di 
in freier, hiſtoriſcher Entwidlung ausgeftaltet, an Widerſprüc 
je nach der Zelt, aus ber feine Satungen ftammten, an Uni 
beiten, die Zweifel herausforberten, konnte es nicht fehlen. 2 
Schwächen waren es eben gewefen, vie ven Neuerern fo viel ; 
zu gerechtem Ungriff gegeben, dieſer Mangel an Zujamment 
und Folgeſtrenge war bie wundeſte Stelle einer Kirche geweſen, 
fich eben diefer Vorzüge rühmte. In Trient erhielt fie eine fi 
ftreng ausgearbeitete Geſetzgebung, die bie Wideriprüche mögl 
abichnitt oder geſchickt verhüllte und fo die Zahl der Blößen ı 
allein verminderte, ſondern auch einen feſten Harniſch zur 
wehr ſchuf. 

Auch die Reformen gingen nicht ganz leer aus: für kathol 
Yinder war es nichts Seringes, daß jetzt durch Seminarien 
deſſere Bildung, dur ftrenge Aufſicht für beſſere Zucht ver E 
lichen geſovgt. durch Regulirung des Gottesdienſtes. Ertheilung 
Sochamentes. Erdauung durch Die Predigt der Boriprung. den 
Proteſtanten gewonnen, einigermaßen eingebolt wurt: aber 
Daupuochde wur und dlied doch die Femntellung der unangreifb 
Witimität des Weſtlichen Studles als Grundreeiler ver nem 
weummn Eindeit 
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Jeſniten und Inguifition. Ignaz Loyola (1491—1556) und bie 


Geſellſchaft Jeſu. — Der ſpaniſche Katholicismus. — Lovola's geiftliches 
Aitterthum ſeit 1521. — Organiſation des Ordens ſeit feiner Beſtätigung 
1540. — Berfaſſung, Grundſätze, Disciplin, Taktik deſſelben. — Die In⸗ 
quiſition. — Die Inſtruction des Cardinal Caraffa. — Bücherpolizei. 


Ignaz Loyola und die Geſellſchaft Jeſu. 


Daß die alten Mönchsorden nicht mehr zureichten, hatte die 
Erfahrung gezeigt, in der Klage über ihren Verfall ſtimmten 
Katholiken und Proteſtanten überein. Einzelne Orden, wie vie 
Auguftiner, waren eine Quelle des Abfalls geworben, andere 
wirkten nicht mehr wie früher, zu einer Zeit, wo humaniſtiſche 
Bildung zur Vertretung der kirchlichen Sache nöthig war und der 
Dominilanerorven, der früher die Inquifitton berufsmäßig getrieben 
hatte, war machtlo8 geworben, in der NReuchlin’schen Sache hatte 
er mehr geichavet als genütt, und daß er das Umfichgreifen ver 
detzereien nicht hindern konnte, hatte die folgende Zeit bewiefen. 

Es regte ſich darım früh in den vierziger Jahren in Rom 
das Bedürfniß neuer Orden, der Gedanke, die alten nicht gerade 
aufzuheben, aber neue neben ihnen zu jtiften, die beſſer als jene 
ihrem Zweck entiprächen. ‘Der bebeutenbfte unter denen, bie jetzt 
gegründet wurden, war bie Gejellichaft Jeſu. Hier aber kam ver 
Anstoß nicht von Rom aus. 

Aus den Kriegen Karls V. ift noch an die erite Fehde von 
Navarra zu erinnern (1521); bei diefer Gelegenheit, e8 war bei 
Bertheivigung von Pamplona gegen die Franzofen, hatte Loyola 
jene Berwundung erhalten, die den Mönch in dem Ritter zum’ 
Durchbruch bringen follte, 

In Spanien gab es noch einen Katholicsmus, wie ihn bie 
Welt jonft nicht mehr kannte. Das katholiſche Ehriftenthum blieb 
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tiner Concils ijt durch Dielen Orden erjt zur weltgejchichtlichen 
Virkſamkeit gefommen. Aber für Alles, was außerhalb diefer 
Politik ftand, war der Orden auch eine ungeheure Gefahr. Gegen- 
über der jefuitifchen Lehre von dem Rechte ver Maſſen, fich viele 
oder jene Staatsform nah Willfür, heute jo, morgen anders zu 
wählen *), gab es im weltlichen Staat überhaupt fein Recht von 
unbedingter Giltigfeit d. h. es gab überhaupt feinen weltlichen 
Staat mehr. Und dieje Lehre ward mit unbefchreiblicher Rühtig⸗ 
feit vertreten von einem Orden, deſſen Glieder ganz außerhalb der 
bürgerlichen Gejellichaft ftanden, feine Zamilie, fein Vaterland haben 
durften und nur eine Moral lannten, die des blinden Gehorjams 
gegen die Befehle ihrer Oberen. Sie verfechten denn auch in allen 
Stanten Europa's bald dieje, bald jene Regierungsform, beten 
jederzeit unbedenklich gegen die beſtehende Ordnung, je nachdem es 
ihnen paßt, und find in der Mannichfaltigfeit ihres Auftretens 
unfaßbar für ihre Gegner. 

Hierin lag aber auch ein Gegenjag zur katholiſchen Welt felber. 

Die Tridentiner Lehre von der abjoluten Papjtgewalt, deren 

eifrigfte Vertreter ‘die Sejuiten waren, legte dem Katholicismus 
ſelber ein Gele der Unbeweglichkeit auf, wie man es bier doch 
bisher nie in jo volllommener Durchführung gefannt hatte. Was 
Daher in der Kirche noch rege war von freier Bewegung und 
Streben nad) Fortichritt, das mußte in den Jeſuiten feine Todfeinde 
ſehen. Darum ift eine jehr gläubige Tatholiiche Richtung, nicht etwa 
erft Die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, früh in Oppoſition gegen 
die Jeſuiten geweſen. 

Dazu kam nun aber, daß die Stellung der Jeſuiten zum 
weltlichen Staat nicht bloß die proteſtantiſche, ſondern auch jede 
katholiſche Staatsgewalt in ihrem Weſen bedrohte. Die revolutio- 
nãre Lehre, daß der Staat etwas Zufälliges, ſeine Form etwas gleich» 
giltig Wechſelndes, die Kirche, als das unbedingt Uebergeordnete, 
das allein Ewige ſei, hat ſelbſt bei eifrig katholiſchen Staatsgewalten 
überall Widerſtand geweckt, und als ſich im 18. Jahrhundert dieſe 
Staatsidee Bahn brach und man die Wurzeln überall im Jeſuiten⸗ 
orden traf, da fiel dieſer der modernen Staatsidee, nicht der Kirche 
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längnete Thatſache ift hauptſächlich von Spaniern felber nachge- 
vieſen worden. 


— der frühe Widerſtand bagegen i in Ländern, wo die natio- 
nale Bewegung fich lebendig regte, wie in Frankreich und Deutich- 
land, vaber kam e8, daß in den Niederlanden der Verſuch, die Inqui⸗ 
ktion einzuführen, einer ver Zündſtoffe der Revolution geworben ift. 

Ein Stüd des Inquifitionsapparates war die Cenſur und 
Büherpolizei. 

Daß vor Erfindung des Bücherdrucks die Ueberwachung ge- 
fährlicher Schriften nicht allzu jchwierig war, Tiegt in der Natur 
ver Sache; daß jekt, da es eine Weltliteratur gab von großem 
Umfang, die alten bequemen Orben vollends unfähig waren, etwas 
der früheren DBücherpolizei Achnliches zu bewertitelligen, iſt ebenjo 
Har. Heutzutage würde uns eine derartige Cenſur auf alle Fälle 
mmausführbar ericheinen. Einer der größten Menfchen des Jahr⸗ 
handerts hat den Verfuch gewagt, als er das höchſte Maß äußerer 
Macht erreicht Hatte, al8 er vom Ebro bis zum Niemen gebot, und 
doch wie lächerlich ift diefer Verſuch ausgefallen. 

Damals aber, wo die Regſamkeit des geiftigen Verkehrs mit 
der umferer Zeit nicht zu vergleichen war, als die Macht des 
zömifchen Stuhls fich eben neu organifirt Batte, ihr Einfluß die 
jũdſichen Monarchien unmittelbar beberrichte und noch weit nach 
dem Norden binaufreichte, wo der Abfall nicht ganz allgemein 
burchgebrungen war, war der Fall ein anderer. Wir baben 

ferechende Beiſpiele von der Gewalt der Bücherpolizei. Jene 
Heine Schrift „von der Wohlthat Chriſti“, welche die Luther'ſche 
Rechtfertigungslehre dem italieniichen Volksgeiſte mundgerecht zu 
machen juchte, war in bunderttaujend Exemplaren verbreitet und 
in alle fremden Sprachen überjet worden, und wurbe jetzt von 
der neuen Genjur jo vollitändig aus der Literatur gejtrichen, 
daß, als Ranke 1834 feine Geichichte der Päpfte fchrieb, er fagen 
fonnte, die Schrift jet bi8 auf die legte Spur verjhwunden. So 
erfolgreich hatte bier die Cenſur aufgeräumt. Erſt im Laufe ver 
letzten Jahre ift wieder ein Eremplar entvedt worben und faft in 
demfelben Augenblide, da dies bekannt wurde, tauchten auch zwei 
weitere Abdrücke auf und jest ift die Schrift nicht bloß in Tauſen⸗ 
den von Exemplaren wieder aufgelegt, die englifche Bibelgeſellſchaft 
ift auch bemüht, fie in Italien auf's Neue auszubreiten. 
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Die Macht der Ingquifition über den Büchermarkt war alio 
nicht ohne Bedeutung. Daffelbe beweilt ein anderes Beiſpiel. 

Paolo Sarpi, ein venetianifcher Moͤnch, der, obgleich eifrig 
katholiſch, die NReformideen von Conjtanz und Baſel, ein durch 
Eoncil und Bijchöfe beichränktes Papſtthum und eine grünblice 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern vertrat, unternahm 
eine Darftellung des Trienter Concils, um zu zeigen, wie ber 
urſprüngliche Gedanke feiner Berufung, die Abftellung der Mi 
bräuche, Reinigung der Lehre, Beſſerung der Verfaſſung vereitelt 
und ftatt deſſen nur die Allmacht des Papftes über Kirche umd 
Staat feſtgeſtellt worden jei. 

Die Schrift erſchien im tiefften Geheimniß und unter frem- 
dem Namen; gleichwohl vermutbete man ihn als Verfaſſer und 
begnügte fich nicht mit einer Gegenjchrift, vie Pallavicini verfaſſen 
mußte, man jette da8 Buch auf den Inder, verfolgte den Ver 
faffer und aus den Gefahren und der Unficherheit Sarpi's Tann 
man lernen, welches Schidjal einem unzweifelhaft bebeutenben 
Schhriftfteller drohte, der e8 wagte, innerhalb ver Kirche, ver neuen 
Reftaurativn der Papitmacht entgegenzutreten. 

Wie planmäßig man damals der fekerifchen Literatur zu 
Leibe ging, zeigt ein Inder, den ich ſelbſt befite. Auf fünf Bogen 
umfaßt er die literariichen Ericheinungen von 15 Jahren und brand 
markt Alles, was in Theologie, Philologie, Gefchichtichreibung, 
Alterthumsforihung, Philojophie, Naturwilfenichaften irgend Be 
deutendes hervorgebracht worden ift. Verboten ift fo ziemlich be 
ganze Kiteratur mit Ausnahme des Wenigen, was aus der römiſchen 
Kirche und ihren Orden hervorgegangen if. 

Da man nun dur Philipp I. und die deutſchen Habe 
burger die Macht in der Hand hatte, dieſes Bücherverbot durd- 
zufegen, jo war ein ganzer großer Kreis der europäifchen Welt der 
fiterarifchen Bewegung jo gut wie verichlofjen. 


Fünfter Abſchnitt. 


ipp Il. in Spanien und die Erhebung der Niederlande. 
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und die Niederlande, die ganze weſteuropäiſche Staatenwelt um- 
ſpannt diefe Politif, in England bat ver verwegenfte Verſuch, 
das alte Kirchenthum wieder zur Alleinherrichaft zu bringen, an 
ihm jeinen Rüdhalt, und nicht anders ift e8 in Frankreich, wo 
nach dem Hinwelfen der Valois der Gedanke aufwuchs, ein neues 
legitimes Königthum aufzurichten und dann ber noch vermwegenere, 
aus dem Lande eine jpaniiche Secundogenitur zu machen. 

Aber der Ausgang Ipottete der ganzen großartig angelegten 
Unternehmung; an allen Stellen erlitt er Niederlagen auf Nieder: 
lagen; in Spanien ging durch die Inquifittion und die Durchfüh- 
rung der BPriefterherrichaft die Blüthe des Landes unter, in ben 
Niederlanden erwuchs ein ungeheuerer Aufitand, der mit Zerreißung 
und Abfall der Provinzen endigte, in England gelang e8 nicht trotz 
folofjalen SKraftaufwandes, das Regiment der Königin Klifabeth 
zu erſchüttern, in Frankreich fcheiterte Philipp's Verſuch, ſich eine 
ipanifche Provinz zu gründen, an Heinrich IV. und der legte Aft 
jeine® Lebens ijt jener Friede von Vervins, in dem er Die Lieber 
legenbeit der franzöjiichen Macht anerkennen mußte. 

Daß jolche Niederlagen nicht ohne furchtbare Nachwehen vor» 
übergingen, läßt fich denen. 

Ein Staat, der an ein foldhes Wagniß geſetzt wurde, mußte, 
wenn e8 jcheiterte, mit verwidelt werden in ben ungebeuren Sturz. 
Der umfaſſendſte Verjuch, zugleich Die Form des jpaniichen Staates 
und die Neftauration der fatholifchen Kirche durchzuführen, ift ge 
jheitert an allen Stellen und das einzige Land, wo er gelang, ift 
dadurch auf ewig elend geworben. 

Als König Karl. in Spanien die Regierung antrat, war Dies 
Land noch keineswegs das einheitlich verichmolzene Gebiet, das es 
jeitvem geworden iſt, politiich, nicht national geworben iſt, denn 
daß die alten Stammesunterjchiede auch heute noch nicht ganz ver- 
wicht jind, bat uns das legte halbe Jahrhundert gezeigt. 

Damals war die Erinnerung noch friih, daß ein Königreich 
Aragonien und ein Köntgreich Caſtilien bejtanden, und daß viele 
beiden Monarchien bisher jelbitändig neben einander gelebt hatten. 
Dazu fam die zahlloje Fülle von provinziellen Rechten und Brivi- 
legien, an venen fein Yand romanijcher Zunge jo reich war ale 
Spanien, dazu der alte nationale Gegenjag im Süden, wo lange 
Zeit die Araber geherricht hatten und daher die ganze Bevölkerung 
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das Aufloinmen eines wohlhabenden Bauernſtandes unmöglich, das 
war der töbtliche Einfluß des geiftlichen Regiments nach innen; 
daſſelbe wirkte die Inquifition nach außen: das durch Handel und 
Gewerbe bis dahin blühende Spanien wurde vom Auslande abge 
iperrt, der Weltverkehr zog fich von ihm zurüd wie von einer uns 
gaftlichen, wüften Inſel. Es kam fo weit, daß Spanien eines 
feiner wichtigften Erzeugnifle ausführen und in ber Fremde mußte 
verarbeiten laffen, weil im Innern die arbeitenden Hände und ber 
Unternehbmungsgeift fehlte, der Handelsverkehr verövete unter Phi, 
lipp II. fo fehr, daß die meijten Häfen vollftändig vereinfamten, 
die Märkte ftillftanden, die gewerblichen Unternehmungen zerfielen, 
der Bettel in erichredendem Maße überhband nahm. Daß das 
Alles die Folge einer Politif war, die den Staat zu einem Werk 
zeuge kirchlicher Alleinherrichaft machte, parüber haben die Spanier 
ſelbſt durch Veröffentlichung unmwiverleglicher Beweiſe und über 
zeugender ‘Daten jeit den legten 50 Jahren jeden Zweifel entfernt. 
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Er wollte fich aufiparen für befiere Tage, er ſah den € 
fommen und bachte zu Taltblütig, um fich ihm nutlos als 
Opfer barzubieten. In der That war in venjelben Tage 
April 1567, da er auf die Reife nach Deutichland ging, ber ! 
der Niederlande, der Herzog Alba, bereit8 nach feinem neue 
ftimmungsorte unterweg®. 
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Während Alba’8 ganzer Regierungszeit hat e8 an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meift Hatten die Ausgeivanderten irgendivo 
anen Einfall verfucht, ihrer gab e8 viele Taufende an den Gren- 
en und es ging ihnen, wie es den politiichen Flüchtlingen ge- 
wöhnlich gebt, fie beurtheilten die Dinge, wie fie ihnen in ber 
derne erfchienen und nahmen die Möglichkeit, eine folche Gewalt 
zu erſchüttern, viel leichter als recht war. 

Die letzten Dinge batten im Lande jelbft eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äußerften Widerftande fähig machte. Dies 
Bolt war an fich nicht leicht zu erbigen, weder der gut katho⸗ 
liſche Flamänder und Brabanter, noch der proteftantijche Frieſe 
im Norden war von janguinifchem Temperament, eine Staatskunft, 
bie erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
kann, batte bier verhältnigmäßig günftigen Boden; bis e8 dazu 
tam, daß ein dem Handel und Gewerbe ergebenes Volk fich er- 
mannte zu dem Entjchlufje eines verzweifelten Widerftandes, Tonnte 
es lange dauern. Darin täufchten fich die Ausgeiwanderten immer 
wieder, wie Oranien bei feiner verfrühten Erhebung im Spät- 
herbſt 1568, die bauptfächlih daran zu Grunde gegangen war, 
daß nicht eine Stadt ihm die Thore öffnete. 

Jetzt aber, unter dem Eindruck des fortvauernden Schredens 
jener höhniſch ſo genannten Amneftie, unter der Drohung eines 
mörberiichen Beſteuerungsſyſtems, das jedem großen und Meinen 
Haushalt Vernichtung in Ausjicht ftellte, unter den fichtbaren 
Symptomen der gänzlichen Unfähigkeit des Regiments, war in bie 
Maſſen etwas gebrungen. von jener verzweifelten Entichlußfraft, 
die fieber ein Ende mit Schreden, als einen Schreden ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade foweit gefommen, daß er felber, wenn 
nicht an feinem Syſtem, jo doch an jeinem Vermögen es durch- 
wiegen irre wurde. Seine Geldnoth war vollflommen boffnungs- 
los geworben, ver zehnte Pfennig war durch Abfindungen auf 
zwei Jahre vertagt worden, als die Summen verbraucht waren, 
gif er auf das Steuerproject wieder zurüd, aber nun begegnete 
er im Staatsrath offenem Trotz und unter der Bevölkerung einer 
deindfeligfeit, bie felbft auf ihn Eindrud machte. Kaum hatte er 
am 31. Suli 1571 die definitive Erhebung des zehnten und zivan- 
sigften Pfennigs befohlen, als alle Gefchäfte ihre Läden fchloffen 
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Nation nur den einen Ruf: Fort mit Alba! Fort mit Alba! 
Jetzt jchrieb er jelber dem König: „Der Haß des Volles gegen 
mich wegen der Strafen, mit denen ich ed, wenn auch mit aller 
nur möglihen Milde, Habe heimſuchen müſſen, macht alle meine 
Anftrengungen zu nichte. Ein Nachfolger wird mehr Sympathien 
finden als ich und Beſſeres wirken können.“ 

So forderte und erhielt er feinen Abjchied, nicht befehrt, denn 
er gab noch feinem Nachfolger ven Rath, alle Stäbte niederzu- 
brennen, mit Ausnahme derer, in die man eine ſpaniſche Beſatzung 
legen könne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß jeine 
Rolle ausgeipielt je. Am 18. December 1573 verließ er die Nieder- 
lande für immer. _ 
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Die Religionskriege in Frankreich bis zur Wieverherftellung 
des Königthums dur Heinrich IV. 
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Die Sache bielt ganz Frankreich in Athem. Der gefammte 
"Mel, ohnehin ſtark von hugenottiſchen Ideen berührt, ſtellte fich 
uf die Seite Conde’s und auch die, die feine religiöſe Barteiftellung 
berdammten, machten feine Sache zu der ihrigen. Sie hatten das 
Tihtige Gefühl, daß Keiner von ihnen ficher fei, wenn dieſer falle. 

Mitten in diefe Wirren griff das Schidfal ein. 

Am 5. December 1560 ftarb ganz plöglih Franz II. und 
nun trat ein vollfommener Umſchwung ein. Der Tovesfall zerriß 

an Netz von Ränken, die beftimmt waren, die religiöje und poli⸗ 
tiſche Rebellion aufs Haupt zu treffen. Die Neichsftände waren 
nah Orleans berufen worden, um ben ©eloverlegenheiten ver 
Krone abzubelfen. Mit Hilfe zahlreicher Militärkräfte wollte man 
die Berfammlung zugleich benugen, um vie Ketzerei auszurotten 
oder wenigjtens die einflußreichften ihrer geheimen Anhänger uns 
ichäblih zu machen. Jedem Mitglieve follte der Eid, auf jene 
Sfaubensartikel der Sorbonne von 1542 abverlangt werben und 
wer ihn verweigerte, jollte Leben und Vermögen verwirkt haben. 
Dos Alles war im Gang, der verbächtigften Abgeorbneten hatte 
man ſich bereits verfichert, als der König ftarb. 

In diefem ganzen Wirrwar hatte eine Perjönlichkeit lauernd 
den Dingen zugejehen, die jest mit dem Scharfblid eines Raub⸗ 
thiers, das fich auf feine Beute ftürzen will, hervortrat: Katharina 

von Medicis, überzeugt, daß endlich die Seit ihrer Herrichaft ger 
Iommen ſei. Nur ein Gedanke hat ihr Xeben beberricht, ver, jelbft 
iu bereichen, was dem im Wege ftand, war ihr verhaßt, und fie 
war Staltenerin genug, um dieſem Haſſe zu lieb fein Mittel zu 
Iheuen. Die Guifen hafte fie, weil fie durch diefe vom Negiment 
weggebrängt worden war, die Bartei Conde’8 war compromittirt 
durh die Vorgänge von Amboife und den Proceß des Lekteren, 
jie hoffte zwiichen beiden ftreitenden Parteien als die leitende, aus- 
ihlaggebende Macht auftreten zu können. Zu einer folchen Rolle, 
die einen intriguanten Geist, italieniiche Verjchlagenheit und voll- 

kommene Raltblütigfeit in der Wahl der Mittel erforverte, war fie 

durchaus angethan. Großen politiichen Actionen dagegen war fie 
nicht gewachien. 

Kaum war Franz II. todt, fo bemächtigte fie fich der Perſon 

und der Macht Karl's IX., ver, ein zehnjähriger Knabe, nicht viel 

mehr veriprach als fein ältejter Bruder, ſchwächlich, hinfällig wie 
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alle Söhne Heinrich's II. der Mutter mehr zugethan als die an 
deren Kinder und von den Guiſen vernachläffigt war. 

Seiner bemäcdhtigte fich die Mutter, trat fofort nach dem Tode 
ihres älteſten Sohnes, als Bormünderin ihres zweiten und, da fid 
Bormundichaft von Regierung nicht trennen ließ, zugleich als Re 
gentin auf, obwohl beide Namen jorgfältig vermieden wurden. 
Der raſche Tod Franzens hatte die Herrichaft der Guifen geftürzt. 

Aber fie Hatte die Beſitzergreifung doch nicht zu Stande 
bringen können ohne Handreichung nach verfchiedenen Seiten, fie 
bedurfte nothwendig der Unterftügung der hoben Ariftofratie, der 
Prinzen von Geblüt, die die Guiſen haßten, aber auch ſelber ihren 
Antheil am Negimente forderten, fie hatte deshalb Einverſtändniſſe 
mit diefen, insbeſondere mit Anton von Navarra angelnüpft und 
ohne Einräumungen und Zugeftänbniffe war das nicht abgegangen. 

Eine ihrer erften Handlungen war die Freigebung Conde’s: 
das war ein entjcheivender Act der Verſöhnung mit den Bour⸗ 
bons und den Proteftanten. Die ganze Lage hatte ſich mit einem 
Male vollitändig geändert, ver Hof war von Katharina beberrict, 
ihr lange verhaltener fieberhafter Durft nach Gewalt endlich ge 
ftilit, die Guifen und ihr Anhang zwar, um fie nicht tödtlich zu 
verlegen, in ihren Aemtern und Ehrenftellen beftätigt, aber ihr ge- 
bietender Einfluß gebrochen und die neue Herrichaft gejtügt auf 
das Einverftändniß der Königin mit den Häuptern der Hugenotten. 
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Irgend ein höheres ideales Streben war ihm nie nahe getreten. 
Der tüchtige Hausgeift eines geſunden Samilienlebens fehlte ganz, 
die Einwirkung irgend eines Menſchen, der ihn fittlich hätte empor⸗ 
heben lönnen, war nicht da, das muntere Spiel der wirklichen Kind⸗ 
heit, und die Freudigkeit des Lernens im beginnenden Jugendalter 
kannte er nicht, felbft ver Beſitz irgend eines Willens, das jolche, 
denen alles Andere fehlt, nicht völlig in's Gemeine verſinken läßt, 
weil e8 wenigftens den Geiſt beichäftigt, war ihm ganz fremb. 

Das Alles in einem wellen, fiechen Körper, dem die friſche 
Kraft und Luft der Jugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht ven 
Schwung, mit dem eine ungewöhnliche Natur fi aufrafft, um 
ſchmähliche Feſſeln zu ſprengen und fich eine Eriftenz auf den eigenen 
Willen zu gründen. Bereitwillig ließ er fich zu Ausichweifungen 
binführen, die man ihm abfjichtlich nahe legte, damit dieſem fchlaffen 
Weſen auch die letzte Spannkraft verloren gehe, willenlos Tieß er 
fih heute zu dieſer, morgen zu jener Handlung beſtimmen, Nie, 
mand war in feiner Nähe, der ihm Vertrauen auf fich oder Andere 
eingeflößt hätte. 

Und diefer Perfönlichkeit war eine ungeheure Verantivortung 
aufgewälzt in einer Yage, aus deren Wirren ſelbſt ein bedeutender 
Charakter fchwer fich hätte Löfen können. Wer das Alles erwägt, 
ben wird fein Ergebniß mehr überrajchen, und meiner milveren 
Auffaſſung feiner Schuld wohl beiftimmen. 

Die Anficht, die ihn zu einem hartgefottenen Böſewicht ftem- 
pelt und glauben machen will, er babe ven ungeheuren Frevel von 
langer Hand her eingeleitet, iſt pfuchologifch überipannt. Ein fo 
ſchwaches Gefäß Tieß fich nicht jo früh und fo fürchterlich verber- 
ben. An den tiefen Haß, der Jahrelang innerlich) gezehrt, an bie 
unergründliche Heuchelei und Arglift, die den Gegner langſam um- 
ftriet und ficher macht, bis der Tag der Abrechnung gekommen, ift 
bei ihm nicht zu denen. Dazu gehört ein Maß von innerer Kraft, 
das er nicht bejaß, wir kennen ihn nur als einen Schwächling, ver 
jeden Augenblid anders ift. 
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Sonft hat man Diancherlei angeführt, was auf einen tieferen 
Zufammenbang Hinweift, und bedenklich ijt allerdings, daß ſchon 
vor der That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werde 
durch Gewalt um's Leben kommen. Daß man in Rom und 
Madrid über den Tod des Ketzers triumphirte, beweijt nur wieder, 
wie tief das politifche Gewiſſen dort geſunken war, nicht aber, daß 
man mit dem Thäter im Bunde ftand. 

Die nächſten Folgen des Mordes waren ungeheuer. Er warf 
Frankreich auf 15 Sabre wieder zurüd in innere Wirren und 
Zudungen und lähmte den Arm feiner auswärtigen Politif auf 
ein halbes Menfchenalter — fo lange dauerte e8 ja, bis Richelien 
feiten Fuß gefaßt hatte. Aber das war doch auch nur vorüber 
gehend, Heinrich's Beginnen warb doch fortgejegt und beenbigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in ber Zeit. 


Siebenter Abſchnitt. 


Das deutſche Reich vom Augsburger Religionsfrieden bis 
zum breißigjährigen Kriege (1555 — 1618). 


Yäuffer, Reformationzzeitalter. 2. Aufl. 29 
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hatte: die angefebenften Namen ver Gelehriamkeit und Schrift- 
jtelferei in jedem Zweige waren Proteftanten in überwiegenver 
Zahl, und zu ihrem Publikum gehörte fo ziemlich die ganze gei- 
ftige Ariftofratie der Nation. Seit den jechöziger und fiebenziger 
Jahren entfteht eine Art Gegenwirkung, der Iefuitismus fängt an, 
mit den Mitteln der neuen Zeit zu arbeiten jeinem Princip ge 
mäß, ganz anders wie die Mönchsorden, die von Welt und 
Wiſſenſchaft am Ende Nichts mehr wußten. An Talenten, Kennt 
niffen, fchlagfertiger ‘Dialeftit fehlte e8 nicht und in dieſer neuen 
Rüftung erichien er jet auf dem Kampfplatz, den Gegner mit den 
eigenen Waffen zu fchlagen. 

Diefer Kampf ift das Vorfpiel des breißigjährigen Krieges. 


Achter Abſchnitt. 


Erſte Phaſe des dreißigjährigen Krieges. Der böhmiſch— 
pfälziſche und der däniſche Krieg 1620 -1629. 


Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 30 
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fanatifhe Gelübde gebunden, deren Erreichung ihm jpäter mehr 
Schwierigfeiten bereitete, als er jelber ahnen mochte. Er hatte 
früh das Gelübde abgelegt, die Keterei mit allen Mitteln zu ver- 
tilgen und war entichloffen, lieber über eine Wüfte zu berrichen, 
als über ein Land von Ketzern. 

Es konnte fih das Ichauderbaft erfüllen, daß er eine Wüſte 
wirklich hinterließ und in dieſer dennoch die Kekerei nicht garız 
vernichtet war. 

Er war eine der Natuven, die in den Händen der Prieſter 
Fürchterliches wirken können; ohne die großartigen kühnen Gedanken 
eines. originalen Kopfes, aber eine der ftillen Seelen, die, was fie 
einmal als Glaubensartifel in fich aufgenommen haben, mit Ge⸗ 
fahr ihres Lebens, mit Preisgebung alles deſſen, was ihnen bie 
nieden theuer ift, fefthalten, mehr Mönch als Fürft, mehr Zög- 
ling eines Prieftercollegiums als zu der Aufgabe befähigt, über 
dieſer ungeheuren Krifis verjöhnend zu walten und den Abgrund 
des Bürgerkrieges zu jchließen. 

Das ganze Neih faſt war eine Beute der Ketzerei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermark, Kärnthen und Krain bie 
Herrihaft antrat, mit dem feiten Entſchluß, alle Feinde des wahren 
Glaubens und der abjoluten Herrichergewalt nieverzumwerfen, und 
jein Yand war das einzige der Monarchie, wo das gelang. Lieber, 
erklärte er, wolle er betteln geben und jeinen Leib in Stüde hauen 
laſſen, als die Steerei länger ertragen. Die protejtantifchen Bauern 
befamen katholiſche Priefter und wo fie widerftrebten, wurden fie 
mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in einer bejtimmten kurzen 
Friſt fatholiich wurde, mußte auswandern, bie Kirchen und Schulen 
wurden gefchleift, Bibeln und Predigtbücher zu vielen Tauſenden 
verbrannt, gegen die Widerjpenjtigen mit Verbannung, Dragonaden 
und Galgen eingejchritten, und als die Unglüdlichen ſich auf die Ver⸗ 
ordnungen Marimilians Il. beriefen, ward erwibert, die Fürſten jeien 
an Treibriefe, die ihnen nachtheilig ſeien, nicht gebunden. 

In feinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines ein- 
fachen, jtreng fittlichen Lebens*), fein Charakter war eng, ftarr, 
nicht grauſam, wenigftens nicht aus Luſt an brutaler Gewalt. 








und 


*) [In einem etwa 800 S. umfaflenden Manufeript ber Bibl. Royale 
(Mas. fr. N. 964 St. Victor) ſind Aufzeichnungen des päpſtlichen Nuncius 
aus einem Sjährigen Aufenthalt in Deutichland enthalten, aus denen 9. fol- 
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brei Zage darauf bei aller perſönlichen Zapferkeit jene jchmählice 
Niederlage, die das Schickſal des Winterkönigthums in einer einzigen 
Stunde entichied. 

Die Rebellen in Böhmen und Mähren unteriwarfen fid 
iofort, nur Mansfeld führte noch Monate lang einen boffnunge 
lofen Bandenkrieg auf eigene Fauſt. Friedrich floh nach Schlefien, 
rief in Breslau die Hilfe der Union an und juchte die proteftan- 
tifchen Stände des Landes wider die Reaction aufzuregen, die, wie 
er ganz richtig vorherjagte, ſonſt über den ganzen Protejtantismus 
fommen werde; aber umjonjt, auch bier unterwarf man fich dem 
fiegreichen Herzog, der eine Schlachttag Hatte Alles zu Boden ge 
jchmettert, Böhmen, Mähren, Schlejien, die Lauſitz geborchten 
wieder dem Fürſten, ven fie ein Jahr vorher abgeſetzt hatten, 
die protejtantiichen Fürjten jahen der Flucht des hilfloſen Winter- 
königs ſchadenfroh zu und dieſer fand bet jeinen eigenen Verwant- 
ten in Berlin und Wolfenbüttel kaum die nothrürftigite Aufnahme, 
geſchweige denn hilfreiche Unterſtützung. 

Nicht durch die Macht Ferbinands, ſondern durch die ber 
Liga war die Revolution in Böhmen nievergeichlagen, aber vie 
Sache, die gefiegt, war ihnen beiden gemeinjam, es war die Sache 
der kirchlichen Reftauration, der Belehrung durch Jeſuiten und 
Landsknechte. 

Eine Einmiſchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
die Hoffnungen des Winterkönigs auf Hilfe fremder Mächte zer- 
itoben wie Epreu im Winde, fein eigenes Erbland fiel bald dem 
Teinde in die Hände, die Ausbeutung des Steges konnte beginnen. 
Von der Art, wie das geichah, Ding ab, ob ver Krieg, ver bie 
dahin kaum ein deuticher, wie viel weniger ein europäiſcher ges 
wejen war, fich zu einem Weltkrieg entwideln würde, 


Die firhliche Reaction in Böhmen und der Pfal;. 


Der lang gefürchtete Ausbruch der Krifis, die Jahrzehnte 
hindurch ſchwer auf Deutichland gelajtet hatte, war erfolgt, das 
Uebergewicht des Kaifers war entjchieden, ein Haupt des deutichen 
Proteftantismus Täglich unterlegen, e8 war ein Schlag, ven alle 
beutichen Bürften ſchwer empfinden mußten, aber von da zu einem 
Neligionskrieg war noch weit. 

Wenn Ferdinand jegt in Böhmen gewaltjam rejtaurirte, den 
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gelang es nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
November Mannheim zu nehmen, während die Beſatzung Franken⸗ 
thals fich feiner troß aller Angriffe glücklich erwehrte. Mit ven 
bairifchen Landsknechten, die hier wie überall barbariſch gehauft 
haben, famen die Yejuiten, um das Brutneft des Calvinismus 
auszuheben. ‘Die reformirten Geiftlichen wurden vertrieben, Tatho- 
Tische Priefter und Mönche traten in ihre Stellen ein, vie blü- 
hende Tiniverfität hörte auf und bie Schätze ihrer weltberühmten 
Bücherſammlung wurde auf 50 Frachtwagen nach Rom gejchleppt. 
Die Belehrung des durch und durch proteftantiichen Volkes wurde 
erft mit einer gewiſſen Mäßigung begonnen, — die Lutheraner, 
die man anfänglich fchonte, hatten bier wie in Böhmen Gelegen- 
heit, der Mißhandlung der Neformirten fchadenfrob zuzufeben, 
dann kam die Reihe auch an fie — und fchließlich mit rafcher 
Gewalt burchgeführt. 

Auf dem Fürftentage, den Ferdinand im November des Jah 
res jtatt eines Reichstags nach Regensburg berief, warb dann bie 
pfälzer Kurwürde feierlih dem fiegreichen Herzog von Baiern 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment Tennzeichnete fich 
alsbald durch einen leivenjchaftlichen Belehrungseifer. Um dieſelbe 
Zeit, da das zügellofe Gebahren der „Seligmacher” in Oberöfter- 
reich bie namenlos mißbandelten Bauern zu einem verzweifelten 
Aufruhr trieb, begannen die Baiern das alte gut proteftantifche 
Land fatholiich zu machen. Es ging hier leichter al8 in Böhmen 
und in Oberöfterreich, der päpftliche Nuntius Caraffa, der dort 
fih einem faft unbefiegbaren Trotz gegenüber befunden, meinte, 
die Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit fchmerzlojer überftanden 
als ihre djterreichiichen und böhmischen Glaubensbrüder, Die Zeugen 
deſſen waren die vielen Tauſende von Pfälzern, die ihre ſchöne 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutſche 
ſprüchwörtlich waren. 
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beging, Waldftein der Liga aufzuopfern, landete an der Oftfeelü 
Guſtav Adolf, um die bedrohten proteftantifchen Elemente unt 
feiner Sahne zu fammeln. 

Khevenbiller führt die legten Dinge zurüd auf eine Intrig 
des Cardinals Nichelieu, der, um die bedrohlich angewachle: 
Macht Habsburgs zu zertrümmern, zwei Mittel angerathen u 
eifrig betrieben babe, ein Edict über Wiederberftellung aller ſi 
dem Paffauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter, und die Vera 
ſchiedung Waldſteins. Jenes follte ihn mit allen proteftantifch 
Ständen tödtlich entzweien und dadurch das Neich für immer ze 
ipalten, dieſes jollte ihm feine ftärffte Waffe entwinven, ihn gegt 
innere und auswärtige Feinde wehrlos machen. 

Gewiß ift, daß dieſer Erfolg nicht verfehlt worden ift ur 
daß die Warnung des Kurfürften von Sachſen, das Reftitution: 
ebict werde Niemandem Freude machen, al8 den fremden fein! 
lichen Mächten, im einen wie im anderen Fall ſchlagend gem 
zugetroffen ift. 


Neunter Abſchnitt. 


Zweite Phaſe des dreißigjährigen Krieges. Guſtav Adolf. 
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— 1630, trotz ſeiner Kürze, 
einen ſo eigenthümlich großen Verlauf und wächft bald iber ben 
Charakter eines bloßen Einbruchs hinaus. Guſtav Adolf wird eine 
feitende Perſönlichleit, Schweden eine gebietende Großmacht in 
Europa, das hängt an jeiner Perjönlichkeit, jeinem Heere und der 
moralifchen Gewalt beider über Proteftanten und Ratholiten. Selbit 
der Papft achtete dieſe Helvennatur und bei jeinem Tode fagte er: 
„ein Held, ein volltommener Dann, dem Nichts zur Vollkom— 
menheit fehlte als der vechte Glaube.“ 

Bon biejem Geifte war jonjt nirgends Etwas zu finden. Wer 
wollte fich vermeifen einen Walpftein, Tilly oder Pappenbeim einen 
tatholiihen Helven zu nennen ? 
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überichwemmten, denen Nichts daran lag, ob auf Diejem groben 
Kriegsichauplag auch der Franzoſe jih mit berumtummle, vers 
ganzes Denken und Thun zu Nichts gut war, ale den Krieg int 
Endloſe ohne Plan und Ziel fortzufchleppen. Für Guſtav Adolj 
hatte der Krieg einen beftimmt begrenzten Zwed, für feine Generale 
nicht. Wenn fie nad Schweden zurüdlamen, waren fie wieder 
ichwebifche Unterthanen, in Deutichland fpielten fie die Holle ver 
großen Kriegäherren, ver Krieg war für fie ein gewinnreiches Hund 
wert, ihre Erijtenz. 

Wenn darum der Krieg jest noch 16 Jahre fortbauert und 
darunter zehn ohne rechten Sinn und Zwed, jo bat pas eben jeinen 
Brund darin, daß keine Macht mehr va war, die ihm ein politijche® 
Ziel fette, wohl aber mehrere, die ein Intereſſe hatten, die Wirren 
zu vereiwigen und das unglüdliche Reich vollends aufzureiben. 


Behnter Abſchnitt. 


Dritte Phafe des dreißigjährigen Krieges: Richelieu, 
Drenftjerna nud Bernhard von Weimar. 








. 


564 Zehnter Abſchnitt. 8 36. 


den und ben alten Bundesgenofien biefer Krone wieder aufzugreifen (reprendre 
les sages lecons et magnanimes du feu roi et les erres d’une bonne in- 
telligence avec les plus sinceres amys et anciens alliés de cette cou- 
ronne) wäre das einzige Mittel, vem Uebel abzuhelfen“. 

Eine Depefhe von 1620 tabelt hart die Unerfättlichleit Defterreiche, 
räth zum Bunde mit den Proteflanten umb nennt ed eine Berleumbung 
(calomnie), wenn man ben Krieg einen Religionskrieg nenne, der auf Seiten 
der Proteftanten die Abfiht habe, die Katholiten zu unterbrüden. 

Ein Bericht von 15626 fagt, der Krieg werde nicht eher ein Ende haben, 
als bis Holland, Frankreich, England von Spanien - Habebur erobert feien. 

Bereit 24. Dechr. 1619 räth Bouillon (fol. 183) dem König, er möge 
wenigſtens vermitteln. . 

uch ein Brief des Kaifers an Gu Abolf „traduit de l’allemand en 
frangais“ datirt von Regensburg 18. Auguft 1630, findet fi dort, worin 
ber Kaifer fein Befremden über Schwedens feinpfelige Haltung ausſpricht und 
entweber eine fürmliche Kriegserflärung oder eine friedliche Berfländigung ver 
langt. Guftav Abolf antwortet aus Stralfund (30. October 1630), indem er 
Ihm ausführlich fein früheres Benehmen vorhält, und ihn an viele Feindſelig⸗ 
iten erinnert. 
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Meinung zu unterftügen, fo unbequem ihm nachher die Mörder in 
Wien geworden find. Sie wurden abgelöhnt und dann em 
Rechtfertigungsfchrift verfaßt, die den Mord entfchuldigte, wei 
das die bequemite Art gemwejen jet, den Verräther los zu werben. 
„Weil die Todten nicht mehr beißen‘, habe man ben Herzog er 
morbet und der Kaifer ließ das Alles mit auf fein Conto gehen. 
Ya er ließ nachher noch eine Art offiziöfer Rechtfertigungsſchrüt 
berausgeben unter dem bezeichnenden Titel: perduellionis chaos, 
worin die Beweiſe jo unzulänglich beigebradt und fo ungejchidt 
verarbeitet waren, daß man glauben mußte, der Hof Habe gar 
feine wirklich durchſchlagenden Gründe gehabt. 

Daß man in Wien nichts Urkundliches gegen Waldftein 
batte, bewies nun freilich Nichts für feine Unſchuld, die Zeit hat 
bieje Schulbbeweife an den Tag gebracht und dargethan, daß ber 
Wiener Hof in jeinem Rechte war, wenn er die moraliſche Ueber- 
zeugung hatte, daß Waldſtein in feinem Sinn ein Verräther je. 
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und bie Yothringer erlitten eine neue Nieberlage, die bie völlige 
Bertreibung des Haujes zur Folge hatte. Die Franzoſen hatten 
nicht bloß bier feiten Fuß gefaßt, jondern auch am Rhein, nament 
lich im Elſaß einzelne Pläge, die Andere erobert hatten, für ſich 
in Beichlag genommen. Ueberhaupt hatten die Franzoſen ſichtlich 
an Boden gewonnen. 

Drenftjerna war inzwiſchen ungemein thätig geweſen. Boll 
Sorge über Bernhard's Streben nah Selbſtändigkeit, über die 
jteigende Anmaßung der Tranzojen und die bedenkliche Zweideutiz⸗ 
feit der Sachſen, hatte er auf den 6. Februar nad Halberſtadt 
eine Verfammlung der niederdeutichen und mittleren Reichskreiſe 
anberaumt und für den Anjchluß an den Heilbronner Bund ge 
wirkt. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben und in 
Frankfurt, wo im April Ober» und Nieverbeutiche zufammen 
famen, ging e8 nicht beffer. Feuquieres hatte namentlich im Süpen, 
zum Theil durch Geld, Anhang gewonnen; die Stimmungen 
waren der ſchwediſchen Führung nicht geneigt, Brandenburg, an 
fih dem Bunde nicht ungünjtig, gerieth in begreifliche Aufregung, 
als von Pommern als ſchwediſcher Entſchädigung die Rede war, 
und Sachſen trat im offene Oppofition gegen den Heilbronner 
Bund. So war für die jchwebiichen Anträge keine Ausficht, aber 
auch Frankreich erreichte nicht, was es wollte. Es begehrte die 
Auslieferung von Philippsburg, unter feierlicher Verheißung, das 
wieder zurüdzugeben, ohne eine andere „Belohnung oder Ent 
ſchädigung“ que I’honneur de vous avoir assiste avec la since- 
rite et genereuse conduite qui accompagnent toutes ses 
actions royales; bie oberbeutichen Stände waren geneigt, darauf 
einzugeben, aber Sachen legte jeine Veto ein und dabei blieb es. 
So verlief die Verſammlung fruchtlos, nachdem fie im Uebrigen 
das unerquicklichſte Bild jelbitfüchtiger Händel ohne Eintracht 
oder höhere Geſichtspunkte geboten. Daß die Intereffen jchwebi- 
iher und franzöfifcber Oberleitung ſich jett ſchon in faum ver- 
büllter Feindfeligfeit befümpften, war unverkennbar. Im Uebrigen 
batte die ſchwediſche Politik ſo wenig wie die franzöfifche ihre 
Wünfche erfüllt gejehen. 

Indeifen hatte ſich das Taiferliche Heer, 25,000 Dann ſtark, 
nach der Oberpfalz aufgemacht. 

Es ift ein Beweis für die Trefflichleit der Organifation 
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Das unbequeme Teftament zu bejeitigen, war natürlich für 
Richelien das Geringfte; doch dauerte e8 noch in den October, bis 
das Gefchäft zum Abfchluffe Tam. Unter dem Schein, daß nur 
die früheren Berabredungen einfach aufrecht erhalten werden jollten, 
wurden ganz neue getroffen. Das Heer blieb ein Ganzes; aber 
‚gegen die Bezahlung einer bedeutenden Yöhnung und andere baare 
Vortheile, gegen Verbürgung des Unterhalts und der Kriegs- 
bebürfniffe, jowie der Schenkungen des Verftorbenen an Yändereien, 
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Bernhards büpirt und jelbft um bie periönliche Hinterlaſſenſchaft 
betrogen. 

Das Heer war jest franzöflich, an ber Spite ftand ein Fran- 
zofe, an bie Seite der deutſchen Negimenter ftellte man einige fran- 
zöftfehe, die von ihnen lernen jollten. Die Führung war nod 
fange mittelmäßig, eine Menge Niederlagen wurden erlitten, aber 
in diefer Schule find Turenne und andere große Feldherren erwachien, 
bie Frankreich ſpäter zum erften Kriegsftant Europa’s erhoben haben. 

An fih war es ſchon von großem Werth, daß Nichelieu, ver 
bisher mit Geld einen mittelbaren Einfluß Hatte fuchen müſſen 
und mühſam dazu gelangt war, eine Art von freilich nie ent 
ſcheidender Mitwirkung zu üben, jetzt auf einmal all dieſer Bes 
ihräntungen entlebigt war und ein Heer hatte, das ihm allein 
zum Dienft verpflichtet war und von ihm allein unterhalten warb. 

Damit ift denn auch tim breißigjährigen Kriege der Wende⸗ 
punkt eingetreten, auf ven feit Guſtav Adolf's Tode alle Verhältniife 
binweifen. Die boppelte Einmiſchung Frankreichs und Schwedens 
bat den leiten Uct des Krieges beherrſcht und die ganze Ueberlegen⸗ 
beit Frankreichs in Europa hängt zufammen mit ver Vergrößerung, 
die es im weitfäliichen Frieden erhalten bat. 


Eifter Abſchnitt. 


Ausgang des Krieges. Der Weftfälifche Friede. 
1640 — 1648. 





I Biden Beibe Heere der Mufläfung nahe, al 





pitte Sanuat mäßer- gegen die Elbe und die Altınast gerückt und 
ee beine Biost tun ——— 
Rhein geihwächt war, an bie Durchführung des großen Planes 
denten, durch Schlefien nach ben öfterreiciichen Erblanden vorzu- 
Am 3. April ging er zwilchen ben kaiſerlichen Heer— 

| —————— verſtärtte ſich Bis 













f 20,000 Mann, erftürmte am 4. Mai Glogau, ftand am 
Mai vor Schmeibnit und * Franz Albert von Lauenburg 
mupt, Schweidnitz, 9 


—* Kempen, nicht weit von Crefeld, bie Raier, 
n und dafür die Marſchallswürde erhalten. 
en Bi waren bald wieber die trüben Tage der 
ee im Lager gefolgt, ein Verſuch, 
t Landleuten zu ergänzen, war gänzlich 
6 Behnöngnß al in der Sofnumg auf große 


ee a9 EN en N — * 


v > a. FT w De 
ar - x. u u — 


*— 


J 


@L 



































Bwölfter Abſchnitt. 


Vollendung der Reformation in England. 





Darnley's Ende. Maria Stuart in England. 665 


auf jein Schloß entführt und wenige Tage jpäter erfuhr das em⸗ 
pörte Yand, die Entführte babe dem Mörder ihres kaum beftatteten 
Gatten die Hand gereicht. 

Es giebt nichts Abjcheulichered als das Lügenſpiel, das ber 
Königin in diefer Sache beliebte. Scheinbar ließ fie fich entfüh- 
ren‘, jpielte die Gezwungene, und erklärte dann am 12. Mai mit 
einem Male, allerdings fer fie mit Gewalt geraubt worden, aber 
Bothwell fei jo artig gegen fie geweien, daß fie fich entichloffen 
habe, ihn zu beirathen. Cine 25jährige Frau, die dazu im Stande 
war, den Mörber ihres wenn noch fo ſchuldigen Gemahls unter 
jolhen Umftänden zum Mann zu nehmen, war in der That un, 
endlich tief geſunken. 

Jetzt brach der Aufitand los, der Mariens Thron zertrüms- 
merte und fie als Hilflojen Flüchtling nach England in die Arme 
ihrer Nebenbuhlerin trieb (Mai 1568). Und diefe war weber 
großmüthig noch einfichtig genug, um bie Nebenbuhlerin, die nicht 
mehr gefährlich war, in Frieden zu laſſen; fie that, was weber 
edel noch Hug war, fie lud fie freunplich ein und ließ fie dann 
im Kerker jchmachten, das erft machte die Königin von Schottland 
gefährlich, im Kerker vergaß man ihre Verbrechen. 


Marta Stuart in England. 
Wendung Spaniens und Roms gegen Elifabeth. 
Die Verſchwörungen. Norfolt (1569—1572). 


Der Entſchluß Maria's, nach England zu flüchten, war höchſt 
befremdend. Eliſabeth war ja vom Papft als unehelih und darum 
als erbfolgeunfähig erklärt worden, die Unterbandlungen zwilchen 
ihr und Maria über die Erbfolge in England Hatten zu feinem 
Ziel geführt, die Königin mußte fie als eine jehr unbequeme Neben- 
bublerin, die Nation aber als ihre erbitterte Feindin betrachten. 
Ihre Vergangenheit und ihr Ruf war durchaus nicht dazu ange- 
tban, um in England einen Aufftand der Katholiken gegen Eliſa⸗ 
betb bervorzurufen. Der Entichlug konnte alfo nur in einem 
Augenblid der Aufregung gefaßt fein, gelunde politiiche Erwägungen 
lagen ihm nicht zu Grunde. 

Er ftrafte fi denn auch raſch und bitter genug. Maria 
hatte Elifabeth mit Briefen beftürmt. Klagen gegen bie fchottijchen 
Rebellen, flehentlihe Bitten um Hilfe, Verfiherungen treuer 
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Zum Theil hing das mit der gejammten Lage zuſammen, 
por deren Ernft alle kleineren Diifivien verſchwanden, aber einen 
großen Antheil daran Hatte doch auch Elifabeth. Ihre Regierung 
war eine jehr fparfame und wohlgeoronete. Selten hat eine Re 
gentin unter fchwierigen Umftänvden mit foviel Geſchick jede unge 
wöhnliche Belaftung vom Lande fern zu halten gewußt. Dazu 
kam ihre kluge Gejchmeidigfeit in den Formen. 

Auch fie hatte das ganze Gefühl von Selbftherrlichkeit und 
Fürftenautorität, das allen Tudors eigen war, aber fie zeigte es 
niemals in herausfordernder Prahlerei und bütete fich wohl, die 
bedenkliche Frage nach den Grenzen der Kron- und Parlamente- 
rechte anzuregen. Ste wußte ſeht wohl, daß dies Verhältniß ein 
ſchwebendes war, und hielt für das Klügfte, es nie zu einem Gegen- 
ſtand des Streites werben zu lafjen. 

Dies Alles ändert fich nach ihrem Tode ſogleich. Es kommt 
eine Regierung voll Dünkel und ohne jede Größe, voll Ungejchid, 
voller Mißerfolge und Heftiger Entzweiung über Die Rechte der 
Krone und des’ Parlaments. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Die Revolution und Republit in England, 
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Karl's I. (1625—1649) Charakter. Die beiden erſten Parlamente (1635— 
1626). Der Krieg mit Spanien und Frankreich. — Das britte und lckte 


Parlament. Die petition of right (1628—29). — Karl I. ohne Parlament. | 


Der Graf Strafford. Der Erzbifhof Laud. Die Sternkammer. De 
hohe Commiſſion. Das Sciffsgeld (1634). — John Hamppden’s Proc 
(1637). 
Karl's I. (1625—1649) Charakter. Die beiden erften Parla- 
mente (1625—1626). Der Srieg mit Spanien und Frankreich. 


Auf Jakob J. folgte fein Sohn Karl I. (geb. 1600). 
Der Eintritt diefes Fürften in das öffentliche Leben war nicht 
gerabe vielverfprechend geweien. In der fpanijchen Heirathsange⸗ 
legenheit Hatte er ſich mißbrauchen laſſen und die Unwahrheit ver 
Berichte Budinghams mit feinem Namen gededt. Das war mehr 
als er durfte. Im Uebrigen war er ein anderer Mann und ein 
anderer Kopf als fein Vater, ein Yürft, dem e8 an vielfeitigen 
Fähigkeiten nicht fehlte, wohl unterrichtet, voll durchdringender 
ſcharfer Beobadhtungsgabe und unläugbarer Gewandtheit in Br 
handlung der Menſchen und Dinge. 

Karl I. war in feinem ganzen Weſen von jener wornehmen, 
zugleich gewinnenden und imponirenden Art, die man vorzuge 
weile unter die Eigenjchaften eines geborenen Fürften zu rechnen 
pflegt. Sein Ericheinen und Auftreten batte etwas natürlich 
Gebietenves und Königliches. Es war Nichts in ihm von jener 
ſtudirten Hoheit feines Vaters, mit der das fchlotternde Aeußere, 
das Plebejiiche der Gewohnheiten in fo unvortheilhaftem Wider. 
ſpruch ſtand. In den Tagen des größten Unglüds bat er jelbit 
feinen Feinden das Geſtändniß abgedrungen, daß er fein gewöhn- 
licher Menſch fei. 


Ohne ſoviel trotzige, dünkelhafte Reden auszuſpielen, wie das 





Karls 1. Tetstes Parlament. Thomas Wentwortb. . 705 


fich auf die Lauheit des Königs gegen die Papiften bezogen, bie 
" traten jet zurüc hinter Klagen ganz anderer Art: Cintreibung 
nicht bewilligter Steuern, Erpreifung eines willfürlichen Anleheng, 
Verhaftung von Abgeoroneten und Privatleuten wegen Verweigerung 
: verfaflungswidriger Auflagen, Cinlagerung fremder Soldateska, 
= das waren jet die Gegenſtände allgemeiner und nachbrüdlicher 
z Beichwerden aus dem Schoß des Parlaments. Durch die Neben, 
: bie jet gehalten werden, gebt fait ein vevolutionärer Ton. Ders 
ſelbe Rudyard, der drei Jahre früher in einer Anrede an ben 
: König fich zu deſſen ausgezeichneten Eigenjchaften des Allerbeften 
. für das Land verjehen, brach jegt in die Worte aus: „Wir fteben 
. in der Krifis des Parlamentarismus. Der Ausgang unferer Ver- 
jammlung wird entfcheiven, ob e8 ferner Parlamente geben wird 
oder nicht. Die Augen der Chriftenheit find auf uns gerichtet. 
Was König und Königreich in den Augen der Welt gelten und 
nicht gelten jollen, das wird nach dem Erfolge dieſes Parlaments 
bemefjen werden. — Was uns hierher geführt hat, ift die Pflicht 
der Nothwehr. Nicht um das Heil, nein, um das Dafein biefes 
Neiches Handelt es ſich.“ — Eine fehr jcharfe Sprade führt 
Thomas Wentworth (jpäter Graf Strafford), der ſelbſt wegen 
verweigerten Anlehns gejeffen batte, aber — und das deutet auf 
feine geheimen Abfichten bin — er unterjcheivet ftreng zwifchen 
dem König und den jchuldvollen Ratbgebern, die ihn irre geführt. 
Gegen diefe läßt er fich mit der größten Bitterfeit heraus. „Sie 
haben die Prärogative des Königs über ihre gefeliche Grenze 
hinaus erweitert, und dadurch die fchöne Harmonie des Ganzen 
zeritört. Ein Gejindel von fremden Landsknechten haben fie uns 
in die Häufer gelegt, die und Frauen und Töchter vor unferen 
Augen gejchändet, die Krone haben fie durch Verjchleuderung der 
Einkünfte ärmer gemacht als fie je geweien ift, einen Geheimrath 
haben fie eingeführt, der die ganze Verwaltung an fich geriffen 
bat und uns ohne Recht und Geſetz in's Gefängniß ſchickt, uns 
jelbft haben fie geplündert und gebrandſchatzt, und die Wurzeln 
alle Eigenthums aus der Erde gerifien. — Was wir wollen, ift 
nichts Neues. Es find unſere alten wohl verbrieften Sreiheiten, unſer 
berfömmliches nie verjährtes Hecht. Darauf wollen wir ein Siegel 
drüden, daß nie wieder ein frevler Wille einen Angriff dagegen wage”. 
Der erite Beichluß des Parlaments war demgemäß eine ein- 
Häuffer, Reformationszeitalter. 2. Aufl. 45 


Karl J. ohne Parlament. Graf Strafford (Wentworth). 709 


Die Heftigkeit ſeines Auftretens in dieſer Verſammlung entſprach 
ſolchen Erfahrungen und ſiehe! — dieſen Mann gewann ſich Karl 
jetzt zum Miniſter. 

Wentworth war ein überaus gewandter Redner und ein rück⸗ 
ſichtslos energiſcher Parteimann, aber die Ueberzeugungstreue, die 
man ihm zugetraut, beſaß er nicht. Sein Pathos war die ftu- 
dirte Wärme des Advocaten, der jeiner Sache die wirkungsvollen 
Seiten gut abzulaufchen weiß, aber im Grunde feines Herzens 
lebte das nicht. 

Der Gedanke, der ihn erfüllte, war Macht, Anjehen, Gewalt. 
Auf den Wegen der Oppofition hatte er das gejucht, als Minifter 
hatte er es jett gefunden. Einen furchtbareren Gegner als ihn 
fonnte die Oppofition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentariicher Parteien, die Künfte des 
Wortgefechtes kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren bie 
Gegner ihm überlegen, und Wentworth haßte fie mit der ganzen 
Unverföhnlichkeit, mit der der Nenegat feinen ehemaligen Bartei- 
genojjen gegenüberiteht. 

Dabei befaß er neben der VBirtuofität des parlamentariichen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatsmannes, 
er war ein zum Negieren geborener Kopf, er veritand den Staat 
in feiner Weife ſyſtematiſch einzurichten, wo er auftrat, merkte 
man das Talent der Organijation. Und er beſaß Muth wie 
wenig Menichen. | 

Mit jeiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner 
ihroden, als ob Nichts an feinem Namen binge, trat er ale 
Miniſter eines Syſtems auf, das er felber verdammt, und allen 
Folgen ins Geficht zu jchauen, im Nothfall fein Leben zu wagen, 
war er entichloffen. Dean kann und wird fein Syſtem verdammen, 
aber man wird ihm lafjen müſſen, daß er e8 in einer impofanten 
Weife zu vertreten wußte. 

Sein Plan war, die britiiche Monarchie in derſelben Macht⸗ 
vollkommenheit Herzuftellen, wie fie in Frankreich beitand. Ein 
wohlgeglieverter Organismus der Verwaltung durch abhängige Be- 
amte, geſchützt durch abhängige Richter und ein jchlagfertige® 
ſtehendes Heer jollte die ſtändiſche Mitregierung bejeitigen, jeden 
Widerſtand nieberichlagen, aber auch durch verftändige Fürſorge 
für die Maffen die Einwirtung des Parlaments eriegen. Ein 
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Mehr freilich als dies war nicht erreicht. Die Krone fuhr 
fort, die Steuer zu erheben und milttärifch zu rüften, bie Ber 
theilung Hampden's war für Viele ein Anlaß, jet jedem Gedanken 
an Widerftand zu entjagen, nachdem er in ſolchem alle fruchtlos 
gewefen war. 

Selbſt Hampden joll damals alle Hoffnung aufgegeben haben, 
daß je eine andere Wendung eintreten werde. In der That, wenn 
er glaubte, durch den Proceß das Signal zum allgemeinen Wider 
jtand gegeben zu haben, dann batte er fich vollfommen getäufdt. 
Damals ſoll er entjchloffen gewelen fein, mit feinem noch namenlofen 
Verwandten Oliver Cromwell jenjeitd des Oceans eine neue Heimath 
zu juchen und die Regierung die unfluge Grauſamkeit gehabt haben, 
ihnen die Erlaubniß dazu zu veriveigern. 

1637 ſtanden die Ausfichten der parlamentariichen Partei am 
ungünftigften. Wenn ſolche Männer fich verzweifelnd aufmachten 
dem Baterland den Rüden zu Tehren, dann mußte die Hoffnungs 
lofigfeit ihrer Sache in der That vollſtändig jein. 

Schon ein Jahr darauf erhält die ganze Lage eine bebeut- 
jame Wendung. Es treten auf einmal PVerwidlungen in ven 
Weg, die das anjcheinend Undenkbare einer faum geahnten Erfül- 
lung näher bringen, und wieder ift es die unglüdfelige Liebhaberei, 
in Heinen Dingen firchlihe Reaction zu machen, die den Sturm 
beroorruft. 



































Proce und Hinrichtung des Grafen Strafforb. 731 


Iojen Gewalt. Auf ein ſolches Gefeß bin warb Strufforb verur⸗ 
theilt und hingerichtet (12. Mai). 

Strafford ging mit einer Rube und Entichloffenheit in ven 
Zod, wie der Märtyrer einer heiligen Sade. Ohne Bitterkeit 
überließ er dem König, das Todesurtheil zu bejtätigen oder zu 
veriverfen und erjt, da das Gefürchtete wirklich gejchehen war, rief 
er aus: „Verlaſſet euch nicht auf Fürften, fie find auch nur 
Menſchen! E8 ift fein Heil in ihnen!“ 














Karl I. in Schottland. Aufftand in Irland. 733 


ogpeitgiisvp —— 
‚ aber unter Umſtänden, die das herrſchende Mißtrauen 
c zeichnen, Beide Häufer Bildeten, ehe fie auseinander gingen, 
Be n Asien, befien Präfident Pym war. Ferner wurde ein 
\ı ; gebildet, ber den König nach Schottland begleiten ſollte. 
Ex befann aus den den Rittern Sta- 
ar age e 2* 
„De ugfı een Kart ii den Sdaten, Di 
— —— eg 
x geweſen als derſelbe Karl jetzt wurde, gegen den man eben 
IJ —— 
Friede war raſch gemacht, aber um welchen Preis! 
$ EL. ga fo ent alle Kronrechte Hin, die er überhaupt zu 
erlieren hatte. Daß die Triennialbill auch von den Schotten 
wurde, war nichts Außerovventliches, nachdem fie in Eng- 
d feine Sanction erhalten hatte, aber das ſchottiſche Parlament 
auch das Recht, am Ende jeder Seſſion zu bejtimmen, 
und wo bie nächte eröffnet werden müſſe. Hierzu kam 
des Parlaments, alle Rathgeber, REN 








Benfionen und für das alles glaubte er ſich entſchädigt, als die 
Männer, die er an die Spitze treten ließ, ihm verſprochen hatten, 
ſich nie in die kirchlichen Händel der Engländer zu miſchen, alſo 
deren Sache von der ihrigen zu trennen, 

‚Während biejes Friedenswerls brach in Irland ein furcht- 
barer Aufjtand aus, der bewies, was dort ein Strafford hätte 
anfangen können, 

Eine der jchwerjten Anklagen gegen Strafford war der Ab- 
folutismus gewejen, mit dem er als Statthalter in Irland ge- 
waltet. Es verſtand fich daher von felbit, daß mit jeinem Sturze 
und dem Siege jeiner Gegner auch Die jtraffe Regierung aufhörte, 
durch die er dies ſchwer regierbare Yand miedergehalten, jeine Eins 
fünfte und feine Mannſchaften der engliiden Krone bienjtbar ge- 

Irland nahm diejelben Nechte in Anſpruch, die England und 
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Der Bürgerlrieg. Ausſichten beider Parteien. Siege der Königlichen 
(Oct. 1642 bis Sept. 1643). — Eingreifen der Schotten. Presby- 
terianer und Independenten. Niederlagen ber Königlichen bei Mar - 
Kon-Moor (Yuli) und Newbury (Octbr. 1644). — Oliver Erom- 
well. — Die Selbftverläugnungsbill. 


Der Bürgerfrieg Ausſichten beider Parteien. Die 
Siege der Königlichen (Octbr. 1642 bis Septbr. 1643). 


As Karl I. London verließ, ahnte er nicht, daß er es erft 
als Staatsgefangener wieber betreten werde. Vielmehr hoffte er 
und Manches gab ihm dazu Ausficht, in nicht allzuferner Zeit 
als Sieger über alle jeine Feinde feinen Einzug dort zu balten. 
Die revolutionäre Strömung, die in der Reſidenz allmächtig ge- 
worden war, hatte außerhalb wenig, in den nörblichen Grafſchaften 
jo gut wie gar feinen Boden. Die königlich gefinnten Elemente 
ber Ariftolratie, die in London vor der Wuth der Maflen und 
der Xeidenichaft der Mehrheit des Parlaments kaum zu Worte 
famen, konnten anderwärts fich freier bewegen und mit ihrem 
Einfluß auf die ländliche Bevölkerung, falls ihnen ein legitimer 
Mittelpunkt gegeben ward, zu einem gewaltigen Nüftzeug königlicher 
Reaction werben. 

In Dort, wo der König jegt jeine einftweilige Reſidenz 
aufichlug, ſah er fich in der That inmitten eines täglich wachſenden 
Anhangs aus den vornehmiten Kreifen der Ariftofratie des König. 
reichs. Faſt das geſammte Oberbaus und eine jehr ftarke Minder⸗ 
beit ver Gemeinen Schloß fih ihm an. Seit das Barlament die 
Biſchöfe ihres politischen Stimmrechts beraubt Hatte und Miene 
machte, die ganze Epiftopalverfaffung umzuftürzen, ſah auch ver 
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Die Kataſtrophe Karl’s I und des Parlaments. Nieberlage Kart 
bei Naſeby (Iumi 1645). — Flucht zu den Schotten, die ihn an die Bres- 
Byterianer verlaufen. — Meuterei der Armee gegen das Parlament. — Ent- 
führung des Königs. — Marih nah London. — Erfte „Reinigung bes 
Parlaments (Auguft 1647), — Flucht des Königs nach der Infel Wight. 
— Der zweite Bürgerfrieg (Juli bis Sept. 1648). — Proce und Hinrich⸗ 
tung Karl's (30. Ian. 1649). 


Niederlage Karl's bei Nafeby (Juni 1645) Flucht zu den 

Schotten. Sein Berlauf an die Presbyterianer. Men- 

terei der Armee gegen das Parlament. Entführung des 
Königs und Einmarſch in London (Aug. 1647). 


Fortan erhält der Krieg und das Heerweſen des Parlaments 
ein völlig anderes Anjehen. Was Cromwell im Kleinen begonnen, 
ward jest im Großen durchgeführt, die ganze Armee mit dem 
Geifte der „Gottſeligen“ erfüllt, die Offiziere mit den Obliegen- 
beiten des Priefter8 betraut, die Predigt, die Andacht, der Pialm 
in’ Lager eingeführt, das wüfte Treiben, das ein großer Theil 
des Parlamentsheeres bisher mit dem royaliftiichen gemein gehabt 
hatte, hörte auf, und die Führung war, jeit Fairfar und Crom⸗ 
well fie allein in Händen hatten, von ber ehemaligen Schwäche 
und Halbheit völlig frei. 

Mit diefer neuen Armee, in der eine ftrenge nüchterne Zucht 
und ein an muhamedaniichen Fatalismus grenzendes Gottvertrauen 
berrichte, brachte Grommell, dem ſich Fairfar thatjächlih unter- 
oronete, am 14. Juni 1645 den Königlichen die enticheidende 
Niederlage bei Najeby bei. Seit diefem Tage ift der König von 
allem Glück verlajjen. Eine Stadt, eine Grafichaft nach der an- 
beren geht verloren, Crommell weiß nicht nur zu fiegen, jondern 





7164 Dreizehnter Abſchnitt. & 48. 


Daß diefer König der Monarh Englands blieb, war jek 
unmöglid geworden. Der ganze Sinn und Zwed des Bürger 
friege8 war verloren, wenn man biefen König wieder auf ben 
Thron fegte. Was aber an jeine Stelle treten follte, das war 
die große Frage, die noch immer um Nichts klarer geworden war. 
Man hatte früher wohl daran gedacht, eine Art Zwifcherrregierung 
einzufegen, den König zur Abdankung zu beftimmen und im Namen 
des Prinzen von Wales eine parlamentarifche Regentichaft zu er 
rigten. Auch diefer Plan fette die Wievereiniegung Karls als 
undenkbar voraus, aber er war durch bie Indepenventen als viel 
zu milde längft in den Hintergrund gebrängt worden. Für fie 
gab es überhaupt feinen König mehr. 

Dereit8 am 3. Januar 1648 ſetzten fie den Beichluß durch, 
e8 dürfe feine Botichaft vom König mehr angenommen werben, 
bei der Neuordnung des Staates habe er feine Stimme mehr. 
Dei diejer Gelegenheit hatte Cromwell, wie das feine Art war, 
mit der Hand am Schwertfnauf, gefagt: „Der König ift ein 
Mann von Geift und vielen Gaben, aber fo falſch und Hinter 
baltig, daß man ihm nicht trauen darf. Während er ung feierlich 
vom Frieden jpricht, unterhandelt er mit den Schotten, um bie 
Nation in einen neuer Krieg zu ftürzen. Die Zeit ift ba, wo 
durch das Parlament allein das Königreich gerettet und regiert 
werden kann. Man würde von euch abfallen, wenn ihr euch 
jelber untreu würdet.” Er erinnerte offen an die Stimmung ver 
Armee. „Laßt die Männer, die ihr Leben im Kampf gewagt haben, 
nicht zu dem Glauben fommen, daß jie durch euch verratben, 
daß ihr Wohl der Rache und Bosheit eines unverföhnbaren Feindes 
überlaffen jei, ven fie, zu eurem Heil, herauszufordern gewagt 
haben. Hütet euch, hHütet euch, daß fie aus Verzweiflung ihre 
Sicherheit in andern Mitteln juchen, al8 in der Anbänglichkeit 
an euch, die ihr nicht wißt, wie ihr für eure eigene Sicherheit 
jorgen wollt.” 

Nicht lange dauerte e8, da brach der neue Bürgerkrieg wirklich 
aus, von dem Crommell geiprochen. 14,000 Schotten fielen in’s 
Yard, um für den König zu fechten, die einheimifchen Ropaliften 
erhoben gleichfall® das Haupt, in der Flotte brach offner Aufruhr 
aus, und in ter ganzen Nation waren Zündftoffe der Unzu⸗ 
frievenheit genug vorhanden, um einen allgemeinen Brand von 
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gemacht durch Alles, was einen Monarchen gefährlich machen 
kann. Seine unergrünbliche Arglift, feine jo oft erwiefene Trew 
(ofigfeit, jein Talent, nad) jeder Niederlage fich wieder aufzurichten, 
und eine Partei gegen die andere auszufpielen, feine unerſchütter⸗ 
liche Hartnädigfeit in allen Tragen, die die Gewalt ber Krone 
und die bifchöfliche Verfaffung angingen und endlich die ftarten 
Spympathieen, die er noch immer in ben mächtigften Klaſſen 
der Nation bejaß, die ihn beim erften Umichlag wieder ermuthigen 
mußten, noch einmal Alles an Alles zu fegen: diefe Dinge zujam- 
mengenommen machen e8 erflärlich, daß in ven Reihen der Partei, 
bie alle Siege des Bürgerkrieges erfochten und von einer Rücklehr 
des Königthums eine fürchterliche Rache mit Sicherheit zu erwarten 
batte, zu dem Gedanken fam: entweder Er oder Wir! 

Das Schidjal Englands lag in den Händen einer Armee, 
bie nicht aus Miethlingen, ſondern aus glübenden PBatrioten beftand, 
fie ſah in dem König einen mit den Waffen in der Hand gefangenen 
Landesfeind und fragte fich, jollen wir fallen, oder er? 

Wie Erommell über diefe Frage dachte, erfahren wir aus 
einem Briefe, den er in dieſen Tagen (25. Nov. 1648) an jeinen 
Freund auf Wight, den Gouverneur Hammond, geichrieben hat. 
Da beißt es u. U: „Du jagft, Gott bat Obrigfeiten eingejekt, 
denen man Gehorſam ſchuldig ift im Thun und im Leiden, dies 
jei unjer Fall gegenüber dem Parlament. Allerdings find Obrig- 
feiten von Gott eingejeßt, aber ich meine nicht, daß fie thun Dürfen, 
was fie wollen und daß man ihnen doch Gehorjam ſchuldig jei. 
Alle ftimmen darin überein, daß es Fälle giebt, in denen der Wider—⸗ 
jtand erlaubt und rechtmäßig iſt. Es fragt fich, ob wir in folchem 
Balle find? Und da frage Dich einmal jelbft: Iſt das Wohl des 
Volkes das höchſte Geſetz? Iſt nicht die ganze Frucht des Krieges 
in Gefahr verloren zu geben? Iſt nicht von den Maßregeln des 
Parlaments zu erwarten, daß Alles noch jchlimmer werde, und be 
findet fich dafjelbe nicht im ausprüdlichen Wideripruch zu dem Ver- 
trage mit denen, die für ihre Sache ihr Leben gewagt haben? Iſt 
biefe Armee eine gejegliche Wacht berufen von Gott, um das 
Bolf zu retten und gegen den König zu ftreiten? — Laß uns auf 
bie Zeichen der Vorſehung achten, fie jind jo Har, jo unverbüllt, 
jo zufammenbhängend und fo beitändig! Bosheit will das Bolt 
Gottes, die „Heiligen ausrotten und diefe armen Heiligen fiegen 
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Landesfeind“ nor dem Gerichtshof. Seit feiner Wegführung nad 
London hatte er geſchwankt zwiſchen der Furcht, meuchling® ermordet 
und der Hoffnung, in leßter Stunde durch irgend ein Zerwürfnig 
der Parteien wieber frei zu werden. Aber nicht eriwartet batte er, 
was ihm jett widerfuhr. Auf ein gerichtliches Verfahren vor aller 
Welt, wäre e8 auch nur der Schatten eines jolchen, glaubte er, 
werbe e8 die Partei nicht ankommen laffen. Er faßte fich raſch 
und fand jofort die Linie, die für feine Lage die einzig richtige war. 
Er trat auf als ein König, der in feinem Rechte ijt, den man 
tödten, aber nicht demüthigen kann. „Sch fterbe als Märtyrer“, 
pflegte er in vielen legten Tagen zu äußern, und als ein Blutzeuge 
des monarchiſchen Verfaffungsrechtes gegenüber der fiegreichen Re 
volution betrug er ſich bis an fein Ende. 

Er vertheibigte fich nicht, denn er hatte Feine Richter vor id. 
Jedes Wort, das er fagte, war ein Protejt gegen das Berfahren, 
dem man ibn unterwarf. Den Secretär, der die Worte verlas, 
ihm ſei die königliche Gewalt anvertraut, unterbrad er, er fe 
König Fraft jeine® Erbrecht, und den Vorſitzenden, ber ibm das 
Wort gab, um fi zu verantworten, fragte er, mit welchem Rechte 
er ihn verböre? So am erften Zage des Procefies. Als er im 
zweiten Verhör am 22. Januar in berfelben Weiſe ſprechen wolite, 
warb ihm das Wort abgeichnitten und es blieb ihm nichts übrig, 
al8 im Gefängniß nieberzufchreiben, was er batte fagen wollen. 
In diejen Aufzeichnungen erklärte er ausprüdlich, e8 wäre ihm ein 
Leichtes geweſen, jede einzelne Anklage zu widerlegen, aber das hätte 
gebeißen, ven Gerichtshof anerkennen und den Grundjaß des alten 
Verfaſſungsrechtes verläugnen, welcher lautet: ‘Der König kann 
nicht Unrecht thun. 

Am 25. Januar erfolgte das Todesurtbeil und am 30. die 
Hinrichtung. 


770 Dreizehnter Abſchuitt. $ 49. 


Yeben jelbit fürftlicher Perjönlichteiten anging, weit weniger empfind⸗ 
fam als das philojorhiiche Jahrhundert der Humanität. 

Aber Mord blieb Mord. Selbft Cromwell täuichte ſich tur 
über nicht, daß er fein Recht habe, ven König zu richten. Es wu 
eine Ausnabmsmafregel, die das Königthum nicht vermichtete. Im 
Segentheil, vie Bluttaufe vom Januar 1649 erwedte e8 zu nenen 
eben. England war ja überhaupt viel mehr als tus Frankreih 
der neunziger Jahre ein monarchiſches Land. Rahm man auf 
den Monarchen weg, ſo blieb noch unendlich viel übrig, was die 
Monarchie in ſich unzerjtörbar machte, vie vielhundertjährige Erifen; 
berielben, das Wachſsthum des Yandes mit ihr und die vielen Pieiler 
derſelben im Oberhaus und ver Hierarchie, in der großen Mehl⸗ 
zahl des begüterten Adels. Man konnte das Oberhaupt abtchafkn 
und Schufter und Schneiter zu Lords machen, aber das alte Ge 
wicht des großen Grundbeſitzes war damit nicht weggeranmt. Man 
fonnte vie Ariftofranie ver Hochlirche aller weltlichen und geifluhes 
Zorrechte berauben und doch blieb fie einer ter müchtigften Factoren 
im Yante, tie man ohne einen Maſſenmord nicht entfernen kenute, 
und für all diefe Elemente mar der Tor des Kenigs ein Tag der 
Empörung und Ermuthigung. Die große Mehrzahl des englicen 
Aels bildete jetzt jene paſſive Oppofitien, vie ſich wicht Leiche bleß 
gab durch gewaltſame Schritte, uber ihre Zeit abwartete und de 
allmãlige Vereinʒelung Tronells turbiegee. Tas Gleiche galt res 
der engliichen Hoechlirche. vie immer noch eine Mache blieb. die man 
zurüdtringen, aber nicht zeritören kenne. Die Mañe wur ze geger 
fe zu gewinnen 

Darum glande ih. daß CTromwell, wenn er durch den I 
Zweck ganz verfeblt bat. Er gab dem Kẽnigtbum nur ven Slam; 
des Marwrinumts. ver ſeine Sünden und Mikgriife vergenſen macht 
und ihm eine dereinftige rubrrreiche Rückehr vorbereitete Ich 
glaube nicht. daß ve zurũckkebrenden Stuarts mit jenem fieberhaften 
Enthufſiasmus begrüßt werten wären. wenn mühe auf der Nation 
die drückende Emprintung gelafter bätte. es legt eine furchtbare 
That zwiſchen uns. wir baben einen Kenrigsmord zu don Bi 
ich auch glaube, daß ebne ven Ted vudrigs XVI. vie Beurbens 
nie in Frankreich hätten wieder bergeftellt werten Brummen. 

Das Kenigthum war beieitigt, aber tw monarchiſchen Ele⸗ 
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nicht ichenen werde. Zu ihr war jet mehr um mehr Die pres 
byterianiiche Partei Hinübergevrängt. Dieſe hatte den Sanırf gegen 
das abiolute Königthum eröfinet und Jahre fang geführt, aber vr 
Monarchie jelber vernichten wollte fie jo wenig als ven Küwig tönen, 
und ihren Abicheu gegen die Königsmörder iprach fie offen am. 
Auf dem flachen Lande Hatte Cronwell nirgend einen irgendwie au 
jehnlichen Rũckhalt. Nicht eine einzige Graficaft war zu bezeuhnen, 
mo die Independenten in vollem Uebergewicht geberricht hätten 
Jener Unabhängigkeitsjiun, ver jih in England jo oft gegem ver 
König geäußert, ohne daß darunter die Geltung der Monardie 
jelber wejentlich gelitten hätte, mußte jich jest auch gegen Gromnnel 
richten und um io jchärier, als Die neue Regierumgsiorm allen 
Ueberlieferungen dieſes Landes widerjprach. 

So blieb Cromwell nur eine zmwerläfiige Stũtze: Das wi 
50,000 Mann gebrachte Heer, und auch dieſes war eine zwer- 
ſchneidige Waffe. Bei aller militärtichen Zucht biieb dieſe Arme 
eine bewaffnete Körperichaft von Männern, tie über Suchen des 
Staates und der Kirche ihre eigenen Aniichten beſaßen, fie m 
mander furdtbaren Feuerprobe bewährt hatten und wahrſcheinlich 
auch künftig mit micht minderem Fanatismus zu vertreten gemeim 
waren. Orommeli konnte Europa eine Gelege veridreiken, un 
dennoch blieb er an tie 50, Heiligen gebunten. Er wußte, daß 
tus feine teile Zolvuresta wur, Die ihren glücklichen Feldberrn 
wobl aub als König ertragen baben würde, iondern eine repu⸗ 
blifaniihe Partei unter Barren. voll des wildeften Fanatismus 
Es fam vie eu, we Das Ausland. die Stuarts und die Rovaliften 
jelbit enmurteten, daß er die vom Purlamente ihm angerragene Stone 
annebmen werte, aber tie 50. (00 Heiligen litten es nide Su 
ſtanden im Zervergrunt, bielten ibm das drohende Geiyenit des 
entbaupteten Konias und ver alten vemofratiicen Fabne entgegen. 
er lebnte die Krone ab: Häüger als mander Andere in gleicher 
Stellung, maß er feine Mintel und ihre Tragweite und hütete jich, 
ibre Grenze zu überipringen. 

er melte wirtlich eine dauerbafte bürgerliche Ordnung auf- 
rühren, aber ieine einzige Zuige dabei war cine militäriiche Macht, 
die in meien Traamismus nicht rakte: er Dachte in Der That Duran, 
ene engliide Veriaſſung Irrzuitelien, die die ale ariftefraniche 
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der verwegene Plan reifte, fi mit feiner nothbürftig wieberher 
geftellten Armee nach England zu werfen, und den Feind im Six 
feiner Macht felber zu bedrohen. 

In der erften Woche Auguft 1651 erichien er mit etwa 
11,000 Mann jenfeit8 der engliihen Grenze, einer allgemeinen 
Erhebung der unzufriedenen Grafſchaften und ihrer ropaliftiichen 
Ariftofratie gewärtig. Aber er Hatte fich getäufcht, vereinzelte Ab⸗ 
fälle erfolgten wohl, auch bis Worcefter traf er nirgends Wider 
ftand, ja diefe Stadt nahm ihn bereitwillig auf, aber die Mailen 
rührten fich nicht, und wo dazu Miene gemacht wurde, da jchlugen 
bie Independenten gleich den erften Verſuch nieder. 

Karl’s 11. Sache war ſchon verloren, noch ehe Cromwell 
berantam. Bei Worcefter ſchlug ihn diefer am 3. September 
abermals aufs Haupt, und nun war ed mit allen royaliſtiſchen 
Schilverhebungen zu Ende Schottland war auf lange hinaus 
ftumm, innerlich beruhigt freilich nicht. 

Es ist ein ehrendes Zeugniß für die Charafterfeftigleit des 
engliihen Volks, daß die Oppofition gegen ein Syſtem, deſſen 
Träger man bewunverte, deifen Princip man verurtbeilte, noch 
fortvauerte troß aller Erfolge des großen Independenten. Biel 
leicht entfpringt eben aus diefer Yage zum Theil die bei Cromwell 
unvertennbare Neigung, die Nation in glänzenden auswärtigen 
Unternehmungen zu erheben, denn das war gerade der wunde 
Fleck ver Stuart8 gewejen. Sein Gedanke mochte jein, durch den 
Manz und ven Vortheil großer ausmwärtiger Unternehmungen 
die Nation abzulenten von jeiner wenig befriedigenven innern 
Politik. 

Das hinderte nicht, daß Mordverſuche ihn täglich bedrohten, 
daß er ſtets die geladenen Piſtolen bei ſich tragen mußte: allein 
die äußere Politik war in der That ver Art, daß ſelbſt die ge 
ſchworenen Gegner jeines Syſtems, fall jie einen Funken englijcber 
Empfindung batten, von nationalem Stolze mit fortgerijien, ji 
fügen mußten, der große PRuritaner babe geleijtet, was fein legi- 
timer Monarch vor ihm. Nachdem jeine Waffen in ven drei 
Reichen Alles vor ſich niedergeworfen haben, beginnt er den Kampf 
um die Derricaft auf dem Meere. Sein Gejinnungsgenoiie, 
Robert Plate, verpflanzt den Geiſt puritanitcher Kriegführung 
anf die Flotte, treibt die royaliſtiſchen Corjaren unter den Brimen 
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In Holland fand fih dazu feine Neigung, dort jah mar 
nur den gefährlichen Nebenbuhler auf der See, deſſen Uebergewidt 
man durch ein ſolches Bündniß veritärtt haben würbe. 

Der Heine Seekrieg mit Holland war bereit8 im Gang, als 
von England ber ein Schritt von der größten principiellen um 
praftiichen Bedeutung erfolgte. 

Die Schifffahrtsacte vom 9. October 1651 veriekte, 
ohne Holland bei Namen zu nennen, dem Handel dieſes Staates 
einen tödtlichen Schlag. 

Der bolländiihe Welthandel lebte von dem Vertrieb vos 
Waaren, die, bis auf eine verjchwindend Heine Anzahl von Artikeln, 
nicht im eigenen Lande, fondern außerhalb erzeugt waren. 

Die Schifffahrtsacte fette nun feit, daß alle überjeeijchen 
Waaren bei Strafe der Confiscation von Schiff und Ladung, nur 
auf engliichen, alle feſtländiſchen Waaren entweder auch auf eng 
liichen, oder nur auf Schiffen der Länder eingeführt werden dürften, 
bet denen fie jelber erzeugt worden. 

Der Holländiihe Colonial- und Tranſithandel war dadurch 
vom engliichen Markte vollftändig ausgeichloffen, um diefen Grund- 
ja dreht fich der nachfolgende Krieg und jo nüßlich erwies er 
jih für England, daß man erft vor 12 Jahren dieſe Krüde von 
fih geworfen bat. Ein bejjeres Mittel, die engliiche See⸗ unt 
Handelsherrichaft zu gründen, gab es nicht, und es iſt auch in 
der That die Grundlage der Größe Englands geworben. Die 
Holländer Hatten noch die erjte Flotte der Welt, die beften Kriegs⸗ 
ichiffe, die größten Seehelven der Zeit, und doch wollte es das 
Geſchick, daß die bewunderten Adpmirale van Tromp, de Ruiter, 
de Witt, mit der gefürchtetiten Kriegsflotte des Jahrhunderts vor 
einem bis dahin namenlojen Seemann, Robert Blake, die Segel 
jtreihen mußten. 

Der Krieg begann mit Wegnahme bolländiicher Kauffahrer, 
deren Zahl bald bis auf 1000 ftieg, und warb entichieven durch 
eine Reihe größerer und Heinerer Seeichlachten, in deren Lauf die 
bolländiihe Armada fait vernichtet wurde. Die dreitügige Sees 
ihlacht zwiihen Portland und Ya Hogue (Febr. 1653) und 
der zwertägige Kampf bei Dünkirchen (Juni 1653) zeigten, daß 
das Uebergewicht der jungen engliihen Flotte nicht mehr anzu— 
jechten jei. Der Friede vom April 1654 ward durch Crommell 
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Anſehen hatte das Parlament jeit lange nirgend mehr, wer 
bei ver Armee, noch bei der Nation. Bereits damals, als de 
„Säuberungen” durch die Armee begannen, war das Schalia 
dieſer Berfammlung allgemein verhaßt und der Staatsjtreih ve 
Armee ſehr populär geweien. Set waren noch 50 —60 Bir 
glieder des damaligen Parlaments übrig, und an jeiner harten, 
eigennüßigen Verwaltung hatte ſich Nichts geändert. Eine Meng 
von Bittichriften und Beſchwerden liefen ein, ein allgemeiner Un 
wille gab fich fund über die Art, wie Mlitgliever des Parlament 
bei den großen Gütereinziehungen zu ihrer oder ihrer Sippicaft 
Gunſten gewirtbichaftet, über die Maffe unmwürbiger Beamten, 
welche das Parlament in die Grafichaften ſchickte, um ihre Ber 
wandten zu verjorgen, über die presbhterianifchen Ungerechtig⸗ 
feiten u. vergl. m. 

Die Armee griff all dieſe Beichwerden auf, und verlangte 
in jtürmijchen Adreſſen die Entfernung der ſchlecht gefinnten Ber 
treter des Landes. Crommell ließ diefe Stimmung wachen, bis 
ihm die Frage reif und ein Einjchreiten angezeigt fchien. 

Zunächſt juchte er im Parlamente ſelbſt mit Hilfe der ihm 
ergebenen Stimmen Beſchlüſſe durchzuſetzen, die ihn dieſer unbe 
quemen Berfammlung zu entledigen geeignet waren. Am 13. Re 
vember 1652 gelang das auch mit einem Antrag, welcher für ven 
Schluß diefes ewigen Parlaments einen beftimmten Termin felt- 
jegte. Dagegen fam man über das Wahlgejeg, wonach das Fünf. 
tige gebildet werden jollte, zu feiner Einigung. Die Verfammlung 
wollte den Wiedereintritt ihrer Mitglieder in das künftige Parlı- 
ment jicher gejtellt willen, die Armee und Cromwell aber wollten 
eine ganz neue Verjammlung Beide Theile waren in einen 
Streit verwidelt, der jich nur jcheinbar um dieſe oder jene Ein- 
zelheit, der That nach um die Staatsgewalt und die eigene Eri- 
ſtenz drehte. 

Die Berathung des Wahlgejeßes im Parlament nahm einen 
Verlauf, den die Armee als einen jehr ungünjtigen betrachten 
mußte; fie fing an, jich lebhaft wieder daran zu erinnern, daß fie 
jelber das einzig wahre Parlament fer und als jolches jchon mehr 
als ein Mal enticheidend eingegriffen habe. 

Im April 1653 fam es zum Bruch. 

Auf die Nachricht, daß die entſcheidende Frage zur Verband» 
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der revolutionären Zeit in viel geringerem Maße an fi, al 
man erwarten jollte. Umſtände, wie die, die bier vorlagen, find 
im Allgemeinen nicht geeignet, gute Verfaflungen zu Tage zu für 
bern, aber dieje war für die Art ihrer Entjtehung ein ſehr rühm⸗ 
liches Werk und enthielt Vieles, was den Whigs Heute noch al 
ein Fortichritt erſcheint. 

Das Lorpprotectorat war ein durch Armee und Barlament 
conftitutionell bejchränktes Amt, welches fich von einer monarchiſchen 
Würde noch befonderd dadurch unterichied, daß es nicht erblich war. 

Im Namen des Lordprotectors werden Recht und Gere 
tigfeit verwaltet, er theilt Aemter und Würden aus, er hat das 
Gnadenrecht, ausgenommen für Mord und Hochverrath, alle con 
fiscirten Güter fallen ihm anheim. Für alle8 Andere ift er an 
den Staatsratb und das Parlament gebunden. | 

Der Staatsrath befteht aus 45 Perjonen und ift haupt 
jählih aus Militärs zufammengejegt, eigenmächtig barf der 
Protector fein Mitglied defjelben ernennen oder ausſcheiden; treten 
vücken ein, jo bat er fih nad dem Vorſchlag des Staatsrathes 
jelber zu richten. Nur im Einklang mit diejem darf er über Frieden, 
Krieg und Bündniſſe entjcheiden, über die Armee verfügen und 
Verordnungen als provijorifche Geſetze erlaffen. ‘Der Staatsrath 
ernennt auch den Nachfolger des Lordprotectors. 

Die gejetgebende Gewalt fommt ausichließlih dem PBarla- 
mente zu, gegen deſſen Statute das Veto des Yorbprotectors nur 
eine aufihiebende Wirkung bat. Alle Bill$ werden von dem 
Letzteren janctionirt, erfolgt die Sarction binnen 20 Jagen nidt, 
jo tritt ihre gejetzliche Gültigkeit auch ohne ſie ein. 

Das jtehende Heer wird auf 20,000 Dann zu Fuß und 
10,000 zu Pferde feitgejett, gegen Verminderung der für daſſelbe 
einmal bewilligten Mittel bat der Lorbprotector ein abjolutes Veto. 

Das Parlament tritt regelmäßig alle drei Jahre zujammen. 
Sollte der Protector dieſe Friſt nicht innehalten, jo ift der Staats⸗ 
rath, falls auch diejer ſäumig ift, jo find die Sheriffs der Graf- 
ichaften bei Strafe des Hochverrathes verpflichtet, es zu berufen. 
In den eriten fünf Monaten jeines Zufammentrittes fann ein 
ordentliches Parlament nur mit jeiner eigenen Einwilligung ver- 
tagt oder aufgelöjt werden, ein außerordentliches dagegen fchon nad 
drei Monaten. 
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feiner Beichräntung, von feiner auch erlaubten Einwirkung durch 
die Regierung war die Rede und jo fielen, da die Royaliften je 
icheu oder unmuthig zurüdhielten, die Stimmen auf lauter deme 
fratifche Elemente. 


Das Barlament von 1654—55 und das Militär- 
regiment. 


Am 3. September 1654 kam das Parlament zujammen. 
Cromwell hielt eine ftolze Thronrede. AU jeine Kundgebungen 
biefer Art waren nicht in der Falten, fteifförmlichen Weife gehalten, 
wie die neuerer Zeit, ed waren Ergüſſe eines Mannes, nicht ver 
Schule, jondern der That, der es als feine Aufgabe betrachtet, lo 
speak things, wie er jelbft einmal jagt. Er verlor ſich manchmal 
in bunfle Betrachtungen, in erbauliche Entwidelung von Bibel⸗ 
jtellen, aber in allen entjcheivenden Dingen trat der gefunde Staate⸗ 
jinn des wunderbar begabten Mannes impojant beraus. 

Das galt namentlich von dieſer Rebe. 

Cromwell ſprach von den Mißgriffen des legten Parlaments, 
ben Gelüften der Gleichmacher (Levellers), die das Unterfte zu 
oberjt kehren wollten und die man darum nicht durfte fortwirth- 
ihaften lafien. 

„Die geichichtlih entftandenen Unterſchiede der Stände und 
der Berufskreiſe wurden bejtritten, die Gleichmacher tafteten jo- 
gar die BVertheilung des Beſitzes an und wiewohl feine Gleichheit 
jemals eine dauerhafte fein könnte, das Verlangen danach Elang ven 
Armen beftechend, den Schlechten willfommen. In religiöjen Tin- 
gen aber jollte die Freiheit des Gewilfens und der Perfon jede 
Irrlehre, jeden Wahn und jeden Abfall von Glauben und Tugend 
vor der Aufjicht der Obrigkeit jchüten und an die Wurzel des 
geiftlihen Amts ward die Art gelegt: es jollte unchriſtlich, baby- 
loniſch jein und wie wir früher dagegen gejtritten, daß fein Dann, 
auch wenn er die Gaben Ehrijti und das befte Zeugniß empfangen 
hatte, predigen jollte, falls er nicht ordinirt jei, jo fam man jest 
zu dem anderen Ertrem, als ob das geiftlihe Amt den inneren 
Beruf ausichlöjle und vernichtete.‘ 

Segen diefe und andere ververblide Auswüchle fei in ver 
Berfafjung ein Heilmittel gefunden worden, das für jich ſelber 
iprechen möge, aber an dem nicht gerüttelt werben follte. 
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Dann warf er einen Dlid auf die Stellung der Republil nach 
Außen, gedachte der ehrenvollen Verträge, die mit Schweden, Däne- 
mark, Holland, Portugal geſchloſſen ſeien, während ein ähnlicher mit 
Frankreich bevorftehe; „Leine Nation ift in Europa, die nicht ein gutes 
Einvernehmen mit uns wünſcht“. Er jchloß u. A. mit den Worten: 
„Das Thor der Hoffnung ift und aufgetban, und wenn dieje Ver⸗ 
fammlung mit Gotted Segen an ihr Tagewerk gebt, jo kann fie dem 
Gebäude ven Schlußftein einfügen und das Volk glüdlich machen.” 

Anfangs waren die Hörer ergriffen von der ftolgen Beſcheidenheit, 
die Die Gemüther bezwang, dann aber fühlte ſich doch der demokratiſche 
Sinn der Mehrheit abzejtoßen von dem Rathe, nicht zu rütteln an 
dem Gejichaffenen und weiter zu bauen auf der gegebenen Grundlage, 

Seine Meinung war in der That die, daß die Verfaflung, 
abgeſehen von ihrem Uriprung, jett als eine zu echt beftehende 
ausdrücklich anerkannt werde und nicht der unfruchtbare Streit 
von vorne beginne. Aber die Demokraten des Parlaments waren 
anderer Anficht, fie hatten die Verfaſſung nicht gemacht, folglich war 
fie für fie unverbindlih und die formale Principienreiterei kam über 
fie, die nie verderblicher ift, als in foldhen Zeiten. . 

Cromwell boffte mit ihrer Hilfe die Revolution zu jchließen, 
ftatt deſſen erneuerte fie den Streit, aus dem fie hervorgegangen war. 
Nun hielt er eine zweite, verwarnende Rebe. 

Er erinnerte daran, daß er fich nicht zur Stelle des Pro- 
tectors gedrängt habe, ſondern dazu gedrängt worden jet Durch ben 
Willen Gottes und des Volles, daß die Verfaffung nicht fein Wert, 
fondern das Werk der Armee jei: „vie ganze Staatsverwaltung 
war aus den Fugen, Nichts war da um Ordnung zu balten, als 
das Schwert. Aber das Heer ſelbſt — e8 ſucht jeinesgleichen in ver 
Geſchichte — verlangt, daß enblich eine feſte Ordnung gefchaffen werbe, 
bie Willkür aufhöre, daß die Regierung, wie ed die VBerfaflung vor- 
ſchreibt, mit begrenzter Macht einem Mann übertragen werve, dem es 
am wenigften mißtraute und den es nicht zum wenigften liebte". — 

„Ich muß Euch jagen, freiwillig dieſe Verfaflung fallen laſſen 
jo wie fie ift, wie fie zum Heil des Volkes gegeben ward, wie Gott fie 
anerlannt, die Menſchen fie gutgeheißen — ehe ich mich dazu ver- 
ftände, wollte ich mich lieber in's Grab legen und ehrlos einſcharren 
laſſen. Unſere Feinde waren mit Gottes Hilfe geichlagen, in Ruhe 
und Frieden wurbet Ihr berufen, des Landes Wohlfahrt ficher zu 
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Aber Erommell wurde jeiner Widerſacher Meiſter, und intereilant 
ift, wie er die Parteien behandelt. Die Royalijten traf er in ihren 
Führern mit der ganzen Strenge des Geſetzes, die Anftifter wurben 
hingerichtet, die verführten Mitſchuldigen wurden verbältnigmäßig 
verföhnlich behandelt: ganz die Art, wie ein Gewalthaber in jolchen 
Fällen verfahren muß. Gegen jeine alten demokratiſchen Feinde 
fonnte er eine gewiſſe Gereiztheit nicht verhehlen, fie wurden vor 
Gericht geftellt, in ven Kerker gebracht und unter der Hand wieder 
frei gelaffen. 

Im Inneren wurde ein ftrafferes Regiment eingeführt. Das 
Land wurde in 13 Bezirke eingetbeilt, jeder derſelben einem 
Generalmajor der Armee untergeben und diejem eine ausge 
dehnte Vollmacht übertragen. 

Aus jedem der 13 Bezirle ward eine Miliz erhoben, die unter 
dem Befehl des Generalmajors ftand und durch eine den Roya⸗ 
liſten auferlegte Einkommenſteuer im Betrag eines Zehnten unter- 
halten. Dieje Miliz wachte über Ordnung und Sicherheit in den 
Städten und auf dem flachen Lande und handhabte eine ftrenge 
Sittenpolizei nach dem Vorbilde des Calviniichen Genf. Selbit 
einer unnachfichtigen Disciplin unterworfen, jorgten fie, daß die Ge⸗ 
ſetze gegen Trunkenheit, Fluchen, Schwören, ernithaft beobachtet 
wurden. Alle nicht ganz unentbehrlihen Wirthöhäujer wurden 
unterbrüdt, Pferverennen, Hahnengefechte, Schaufpiele verboten. 

Jeder Bezirk hatte jo feine Invepenventenmiliz, einen zumer- 
läffigen General als Gewalthaber, an vie Ueberrumpelung eines 
jolchen Regiments durch irgend einen Handſtreich von Rechts oder 
Links war nicht mehr zu denken. 

Zur Ehre Eromwelld muß man jagen, daß er in den Formen 
des Militärvespotismus gleichwohl fo freifinnig gewaltet hat, wie 
dies nur irgend möglich war, daß fein Weſen troß des harten Kriegs⸗ 
zuftandes, in dem er ſich bis an ſein Lebensende befand, jich nicht 
verhärtet noch verbüjtert hat. 

Bor Allem genoß das Bolt unter ihm zum erften Male einer 
religiöfen Gewiſſensfreiheit, die auf dieſem Boden unerhört 
war; dadurch ftand er hoch über allen Parteien. 

1656 konnte er im Parlament jagen: „Unjere Praxis war, 
der Nation zu zeigen, daß alle Selten, die ruhig und friedlich leben, 
volle Gewiſſensfreiheit genießen jollen. Wir dulden fie mit Liebe, 
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der Erinnerung der gegenwärtigen Generation nur eine ſehr be⸗ 
jcheidene Stelle ein. 

Wohl mahnen ung ftattlihe Ruinen an bie Herrlichkeit ver 
gangner Zeit, aber wie Wenige mögen ſich in die einzelnen Ge 
ſchichten viejer vergeflenen Tage vertiefen. Und doch hat dies 
Land und hatten jeine Fürſten auch ihre glänzende und bebeutende 
Periode durchgemacht, juft zu der Zeit, wo fich der moderne Staat, 
die moderne Gejellichaft und Bildung anfing feitzujegen. Damals 
haben die Fürjten dieſes Haujes und dies Land eine Stellung 
eingenommen, die weit über das Maß ihrer äußeren Macht hin 
ausging, und darum in ihrer Ueberipannung zu einer furchtbaren, 
für dies Haus und für dies Yand nieverichmetternden Kataftrophe 
geführt hat. 

Was irgend einem Lande mäßigen Umfangs Bedeutung geben 
fann, hervorragende Perjönlichfeiten unter den Yürjten, glückliches 
und bebagliches Gedeihen im Yande jelbit, Aufblüben ver Kunſt 
und Willenichaft, wirkſames Eingreifen in die großen Begeben- 
beiten der Weltgeichichte, das Alles hatte fi) Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts hier glüdlich vereinigt, und ehe nod 
das Habsburgiiche Tejterreich zu einem Staat geworden war, ehe 
noch das Hohenzollern'ſche Brantenburg die Orundlegung zu einem 
Staat durdb den großen Aurfüriten empfangen batte, war das 
Biäher Land, waren die Pfälzer Kurfüriten ein treibendes Element 
in der Geichichte deutſcher Nation. 

Tamals mar Heidelberg neben Genf die erjte Hauptjtadt des 
Caleinismus in Curepa, damals vereinigte es mit Die eriten Namen, 
die dieſem Kreis des Denkens angehörten, damals gab es feine 
jtolzere Sammlung von Schätzen der Wiſſenſchaft und KRunft, als 
jie dieſe Mauern beberbergten, damals war Heidelberg ver Mittel- 
puntt selbjt großer weittragender politiſicher Combinationen, die mit 
der Calviniſnichen Volitik sutammenbingen, und mas wicht immer 
mit ſolcder rolitiichen Große vertnüpft iſt. das Yand war im glüd- 
dem Soeben. Ten ven itelzen Sinnen ian föniglicer Burgen 
derab fonnten Die Füriten dem bwalüdın Taten ıbres Tolles zu- 
ſchauen. das Yanl mur aut regiert und vertreitlich angebaut, and 
Kunit und Wimſen'chaft Nutten eine Stätte grunden bei einem Bolle, 
Nm man gerne derwtrit. daß Dec materellen Turereiien eine breitere 
Stelle annadmen ın kinem veben ald Tee eritigen, die idealen. 
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geſprochen bat. Sie wurde die Mutter einer Reihe von reichbe 
gabten und anmuthigen Kindern, aber das Haus des Pfalzgrafen 
itand jest nur noch auf zwer Augen, dem binfälligen Tränklichen 
Sohn des Kurfürften — die Tochter lonnte natürlich nicht erben 
— und es drohten dem Lande Berwidlungen, deren ganze Furcht 
barkeit man erjt kennen lernte, als fie eingetreten waren. 

Es beweiſt inmitten jo trauriger Dinge für eine kerngefunde 
Natur, daß ſich Eliſabeth Charlotte in dem ganz eigenthünlichen, 
zu Mutter und Stiefmutter jeltiam geipannten Berbältniß jo zu 
vecht fand, wie jie es gethan. Ihre Mutter, die bald darauf 
Heidelberg verließ und nad Kaſſel zurüdtehrte, blieb ihr Mutter 
und die nächite weibliche Bertraute bis an ihren Tod, und es jcheint 
nit, Daß ihr ſonſt launenvolle® Temperament gegen fie jo ftart 
bereorgetreten wäre als gegen Andere. 

Aber die Stiefmutter wurde ihr doch zulegt eine zweite 
Mutter, „was unjer Herr Butter jeelig lieb gehabt bat, das ift 
mir auc lieb“. Die Kinder, mit denen ſie Die Yiebe Des Vaters 
theilen mußte und die dem Hauſe der Simmern'ien Aurfürjien 
anfingen vieleicht ven Ihren zu veriperren, waren ihr Geichwifter, 
und cin großer Theil ihrer ipüteren Correſpondenz, ja Die bery 
libjten Ergũſſe ibrer Empfindungen ſind an cine vieler Halb 
ſcdweſtern. Die Kauarafin Louiſe, gerichtet. Wir bören ron Eliſa⸗ 
detd CTharlotte. ME ibre Zugendtage ũberwiegend ylüdlich geweſen 
ſind. je lange ſie zu Hauie wur, und es Dt für ihr Temperament 
Auraterini®, TUR fie ganıiie Nudlste Dinge nur im Noxbfalle 
zur Sprache drag. wiben das manndante Bild des Baters. 
Ne Anmutd der Steimutter und ZSretgeibeiner, der Umgang 
idretr Quer muringen un De regen Xatut ibres Hemath 
land N ır che nein Tax m Trias ihrer erunse 
Turg ONE ZI) Ne Doelie ned Yard eine 
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Selten bat fi bei einem jonjt tüchtigen beutfchen Manne 
ein Abfall von ver eigenen Natur, von den jonft bewährten Grund» 
fäen, ſchwerer gerächt als bier. 

Was eine Bürgſchaft dafür Hatte werden follen, daß ber 
mächtige Nachbar im Weſten fortan dies Land als ein befreundetes 
betrachten werde, das eben wurde der Vorwand oder Grund, die 
Land mit entjeßlicher Barbarei zu verbeeren und e8 in eine wüſte 
Dranditätte zu verwandeln. Der Kurfürft bat nur noch das 
Borfpiel jener furchtbaren Verwüftungen in dem Krieg von 1674 
und 1675 erlebt. Damals war e8 Türenne, deilen Vorfahren 
einst al8 verfolgte Hugenotten bier in Heidelberg ein freundliches 
Aſyl gefunden hatten und der jest als Morobrenner durch das 
Land 309. Der Kurfürft war außer fich, wie eine töbtliche Be 
leivigung feiner Perfon faßte er diefen Frevel auf, perjönliche &e- 
nugtbuung wollte er haben, und jo fam es, daß er, wie befannt, 
Zürenne zum Duell herausfordern ließ. 

Ih brauche nicht zu jagen, mit welchen Empfindungen „viſe 
Lotte”, fo hieß fie im furfürftlichen Haufe, dem Gedanken dieſer 
Heirath nachgab. Es war eben die Zucht und Art der guten 
alten Zeit, daß von Empfindungen, von irgend welchen berechtigten 
oder unberechtigten Neigungen bier NichtS galt, daß nur die Auto 
rität des Vaters entichied. „Ich bin Halt das Opferlamm ge 
wejen” , jagte Elijabetb Charlotte jpäter. Ja, wenn dies vVamm 
wenigitend das Opfer vom Yande abgeiwendet hätte, aber bier jolite 
man erleben, daß gerade ihr Name, ihre Abjtammung zum jchänd- 
lihen Vorwand einer neuen Verwüſtung ihrer Heimath diente. 

Neunzehn Jahre alt wurde fie 1671 mit dem Bruder Xud- 
wig’8 XIV., vem Herzog von Orleans, vermäßlt. 

Alles, was ihr theuer war, mußte fie aufgeben, die Heimath, 
an der ihr Herz hing, den Glauben, für den ihre Ahnherren ge 
litten, die Gewohnheiten des Lebens, Denkens, Empfindens. Es 
giebt feinen grelleren Gegenſatz zu franzöfiichen Denken und Em- 
pfinden als der war, der ſich in der deutſchen Art von Eliſabeth 
‚Charlotte ausprägte. Dean konnte nicht leicht eine Perjönlichkeit 
finden, die fich wunderlicher ausnabm auf dem Boden des Der: 
failles von Ludwig AIV. 

In eine Welt vornehmiten glänzenditen Prunkes war ein 
friſches, trotziges Naturkind Hineingeftellt, das abfolut nicht den 
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der Nation ein neues geiftiged Dafein wieberzuerzeugen. Darum 
ift ein greller jäher Abftand in der Form des Gedankenausdruck 
wenn man an bie Diction der großen Namen der franzöfiicen 
Literatur, an den Glanz und die Schönheit der alademifchen 
Spracde der Zeit Ludwig's XIV. denkt und daneben die Sprade 
hält, die damals ſelbſt die erften Deutſchen geſprochen und gejchrieben 
baben. ” Der Abftand ift entjeglich, namentlich deßhalb, weil wir 
noch nicht die Kunft gelernt, Euphemismen, — der fremde Name 
einer uns fremden Sache — einzuführen, wir nannten Alles noch 
derb und plump mit dem Namen, der der Sache entiprechend war. 
Es war im vollen Sinne eine „arme und plumpe Sprache" , wie 
fie der Chevalier unferes Leſſing nennt. 

Eben dies macht manchem Leſer die Briefe Eliſabeth Ehar- 
lottens abftoßend. Aber man muß wohl beachten, daß es damals 
in Deutſchland feine andere Sprache gab, daß ein Leibnig ihre 
Sprache reich, eigenthümlih ‚und an urfprüngligen Ausprüden 
reicher fand, als die Schriftiprache, wenn fie auch in der Form 
nicht überall correct jei. 

Das deutſche Wejen in feiner derbiten Ausfchließlichkeit, 
in feinem bewußten Gegenſatz drückt ſich in den Briefen hundert⸗ 
fältig faft auf jedem Bogen aus. 

‚Sch halte e8 für ein großes Lob“, fehreibt fie, „wenn man 
jagt, daß ich ein veutiches Herz babe und mein Baterland liebe; 
dies werbe ich, ob Gott will, fuchen bis an mein Ende zu behalten. 
Ich war jchon zu alt, wie ich in Frankreich fommen, umb von 
Gemüth zu endern, mein Grund war jchon geſetzt.“ 

Mit bejonderem Behagen meldet fie eine größere Geſellſchaft 
von deutichen Fürſten und Grafen, die jie um fich verfammelt. 
‚Wir waren 21 Deutiche in meiner Kammer, und wurde mehr 
deutſch als franzöfiich geiprochen, wie ihr wohl gedenken könnt.‘ 

Ja fie bleibt foweit deutſch, Daß fie mitten in dem großen 
ſpaniſchen Erxbfolgefrieg wenigftens ven Wunſch nicht unterbrüden 
fann, daß Melac von den Deutſchen gezüchtigt werden möchte. 
„Möchte man den wüften Buben etwas bugen.“ 

Sie vermag e8 daher auch nicht zu begreifen, wie ‘Deutiche 
in folcher Zeit ihre Kinder nach Frankreich jchiden mochten, wo fie, 
„jtatt was gutes lauter Untugenden lernen.” 

Bon einem deutichen Befucher fagte fie: 
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Sie hat das echte Naturell der Pfälzer mit den guten und 
ichlimmen Seiten, jene® leichte lebensfreudige Blut, jene innere 
Geſundheit und jenes Entferntjein von melandholiihem Brüten, 
auch jenes braujenve, haftige und abipringende Weſen, jenes in , 
Zorn und Aufregung Gerathen und bald DBereuen, auch jene 
Liebhaberei, den Mund vollzunehmen mit Redensarten, die man 
nicht immer auf der Goldwage abwägt, jenen malerischen Humor 
und jene groteske Derbheit der Pfälzer. 

Faſt täglich erfreut fie fich wenigftens einmal an ihren Pfälzer 
Erinnerungen. 

„Ale Deutſchen, infonverbeit ehrliche Pfälzer Haben freien 
Zutritt zu mir, „alle guten Pfälzer von alter Kundſchaft bitte 
ih auch von meinetiwegen zu grüßen‘, jchreibt fie mitten unter den 
Wehen des Orleans’schen Krieges. 

Ein Glied einer Heidelberger Familie, die noch blüht, kam 
nah Paris; fie nahm e8 von Herzen übel, daß fie der Lande 
mann nicht bejuchte. 

Noch find ihr alle Familiengefchichten lebendig: fie freut fich 
noch 1717, daß die Heine Spina eine glüdliche Heirath gethan 
bat. „Ihr Habt fie oft gejehen‘, fchreibt fie auf gut Pfälzifch, 
„per Churfürft unjer Herr Vatter ließ ſich als Mercher von ihr 
verzeblen, die fie gar wohl zu verzehlen wußte.‘ 

In ihrer Umgebung befand fich ein Pfälzer Original, bie 
Jungfer Kolbin; mit ihr ift der deutfchen Sprade ein wahrer 
Schatz verloren gegangen, ihr Reichthum an uriprünglichen Re⸗ 
densarten und Sprücmörtern muß unerjchöpflich gewejen fein, ihr 
maleriſcher Wit überbietet noch den der Fürftin, und wenn biele 
einer recht derben, einer vecht draftiichen Redensart gleichſam eine 
empfehlenve Etikette mitgeben will, jo fügt fie bei: „wie bie Jungfer 
Kolbin jagt.‘ 

Noch nach 20 jähriger Abweſenheit weiß fie fich des Volls- 
lieds wohl zu erinnern, das nach einem noch üblihen Brauch am 
fogenannten Sommertag, Sonntag Latäre, unjere Pfälzer Ju⸗ 
gend unter allerlei ſymboliſchen Gebräuchen abzujingen pflegte. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwegingen, Mannheim 
üben einen unwiderſtehlichen Reiz auf fie, fie weiß noch jedes Haus 
und jeden Garten und zählt wie träumend bie einzelnen Woh- 
nungen und Gebäude ab, an denen man vorüber fam, wenn man 
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mit Schreden aufgefahren und Habe länger als eine Stund ge 
weint, daß ich geichluchzt hab.“ 

Ihr Pfälzer Batriotismus erftrect fich felbit bis auf vie Küce. 

Die neuen Genüffe einer fortgejchrittenen Eultur — Kaffe, 
Thee, Chocolade — haben ihren Beifall nie gewinnen können. 
„Ich kann weder Thee, Kaffee noch Ehocolade vertragen — The 
fommt mir vor wie Heu, Chocolade thut mir weh im Magen, was 
ich aber wohl eflen möchte, wäre eine gute Kalteſchale oder eine 
gute Bieriupp . . . . das kann man aber bier nicht haben; man 
bat auch hier feinen braunen Kohl, noch gut Sauerkraut — dies 
Alles eſſet ich Herzlich gern.‘ 

Ja, die Sehnjucht nach dieſem legten vaterländtichen Genuß 
ift fo groß, daß fie fich ein Kochrecept über Sauerkraut mit Hecht 
von der Raugräfin ſchicken läßt. 

Oder e8 fteigen ihr mitten in ber raffinirten Kochkunſt Frank⸗ 
reichs nach guten deutſchen Schinken und Knackwürſten Begehren 
auf; „dies und ein guter Krautſalat mit Speck, dieſe delicaten 
Speiſen ſind mein Sach.“ 

Ein andermal: „Ich bin in Allem, auch im Eſſen und Trinken 
noch ganz deutſch, wie all mein Leben lang geweſen; man kann 
hier keinen guten Pflaumenkuchen machen; Milch und Butter ſind 
nicht ſo gut als bei uns — auch haben die franzöſiſchen Köche 
den rechten Griff nicht dazu.“ 

Daſſelbe gilt von den Weinen: „der Burguuder bleibt mir im 
Magen liegen wie ein Stein; der Bacharacher iſt im Vergleich beſſer.“ 

In jener Zeit füllen Beſchreibungen fürſtlicher Garderobe ganze 
Bücher, die ihrige iſt klein beiſammen, außer dem Feſt⸗ und Jagd⸗ 
kleide erwähnt ſie nur noch einen einzigen Nachtrock, „um damit 

aufzuſtehen und zu Bett zu gehen.“ 
Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemahl 
zurückbleibt; an ihrem Hof fand man das unweiblich und unan- 
ftändig, an vemjelben Hof, wo die Polygamie, universalite de 
l’adultere, wie Michelet jagt, Mode war. 

Muſikaliſch war jie nicht, was jie über den Eindrud ſagte, den die 
Mufit — wohl nur die Modemuſik jener Tage — auf jie macht, 
will ich lieber nicht mittheilen, e8 könnte tendenzids gedeutet werben. 

Dagegen liebte fie die Bühne, insbeſondere das treffliche Luſt⸗ 
jpiel ihrer Tage; Moliere und jeine Schule, mit den meifterhaften 
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jchmeichelhaften Namen, jie nennt fie „bie alte Zott, die alte Ser, 
die Rombombel”, ein Ausprud, der noch jett, freilich vereinzelt, 
zwifchen Heidelberg und Schwegingen vorlommt und gebraucht wird, 
um eine Perjon zu bezeichnen, die in vorgerüdterem Alter fich ber 
Devotion ergiebt. 

Es iſt nicht bloß ein Kampf gegen eine Perſon, jondern gegen 
den Verderb einer Zeit, in der mit ber frivoljten Unfittlichkeit bie 
widerwärtigfte Frömmelei wetteifert. 

Wer über Frömmler und Alle, die aus der Religion ein po 
litiſches Geſchäft im eigenen oder fremden Intereffe machen, jchmeichel- 
bafte Epitheta finden will, ver muß in diefem Briefwechjel nicht nach⸗ 
ſuchen; nächſt den vaterländifchen Erinnerungen behandelt fie faum 
ein Thema fo gern als die überfirnißte Heuchelei alternder Welt 
leute, die aus Devotion Geſchäft machen. Gegenüber ver blutigen 
Verfolgungsjucht ihrer Tage Ipricht fie e8 überall offen aus, für 
fie gäbe e8 nur eine Religion, „die Religion der ehrlichen Leute”, 
und die jei in jevem Dogma möglich. 

In ihren Briefen finden fich köftliche Aeußerungen über bieie 
Dinge. 

„Wer fich in die Devotion begiebt, jet ſich auf den Brobir- 
ftein, feinen Humor vecht zu weiſen; die ih die ſchlimmſten von 
Allen findt, find die jo die Ambition im Kopf haben und Alles durch 
den Schein der Devotion regieren wollen und vorgeben, fie thun 
Gott einen großen Dienit. 

„Wenn ich in den Predigten höre, wie man den König lobt, 
die Reformirten verfolgt zu baben, jo werde ich immer ungeduldig 
darüber; ich kann nicht leiden, daß man lobt, was übel gethan ift“. 

Groß ift ihre Abneigung gegen alles Prieſterliche und Hier- 
archiſche; das Leben nach dem Evangelium iſt ihr die Dauptjache. 

„Dean lebe nach den Vorjchriften vom Evangelium: das ift ge 
wiß die rechte Religion, aber das Häuflein derer ift jehr Hein. Ich 
balte es mit dem, was ter gute ehrliche Oberjt Wabenheim mir als 
pflegt zu jagen: es ijt nur eine gute und rechte Religion in der 
Welt, nämlich die von den ehrlichen Leuten.‘ 

„Die rechte Religion ift die jo ein Chriſt in feinem Herzen 
bat und auf Gotteswort gegründet ift; das Webrige jeind nur 
Pfaffengeſchwätz.“ 

„Sollte man meinem Rath folgen, würde kein Zank über die 
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in ihrem Wertbe zu erkennen, und in ven legten Tagen burfte ihm 
Niemand näher treten als fie. 

Es war, wie Maffillon in der Leichenrede von ihr fagte: „Hier 
it ein Türftenleben, von dem man ohne Furcht den Schleier weg⸗ 
ziehen darf. — Ein edler Freimuth, den die Höfe jo felten fennen, 
machte fie dem König lieb und werth; er fand bei ihr, was bie 
Könige jonft jelten finden, die Wahrheit. Darum ſoll fie aud 
uns und unferem Andenken theuer fein. 

Ich brauche nicht mehr zu jagen, warum ich diefen Stoff - 
einen Lieblingsſtoff von mir genannt babe. 

Es ift in jeder Zeit und namentlich bei unjerem Volt felten, 
wenn Jemand, vom heimathlicen Boden Losgeriffen, in der Fremde 
durch eine lange Zeit jeine Eigenthümlichfeit ungetrübt und mit 
edlem Stolz bewahrt; in jener Zeit aber war e8 doppelt felten, in 
jenen reifen faft ohne Beifpiel. Ä 

Wie fie dort mitten in der Fremde lebt, ftolz auf ihre beutfche 
Sprache, ftolz auf ihr deutſches Haus, ftolz auf ihre deutſche Nation, 
jo muß fie uns theuer bleiben, jo hat fie ein Anrecht auf unfere 
volle Pietät. Der alte Sag, den Jeder fo leicht nachipricht und 
jo Wenige ernitlich befolgen, daß das Glück des Mienfchen nicht 
auger ihm, jondern in ihm liege, erhält durch Elifabeth. Charlotte 
eine herrliche Beftätigung. 

Alles äußere eben war ihr ein fremdes, aufgedrängtes, wider⸗ 
jtrebendes, ihr war von dem erften Tag ihrer Ehe bis zu ihrem 
Tode die Welt, die fie umgab, ein finfteres, furchtbares Gefäng- 
niß. Mit ihrem glüdlichen gefunden Naturell bat fie fich weder 
diejer Welt Hingegeben, noch durch unfruchtbares Hinbrüten fich 
vollends unglüdlich gemacht, fie hat fich eine neue, eigene Welt ges 
ihaffen, ein eben ver Erinnerung in der Heimath, in der Liebe 
ihrer Verwandten; wer in den Briefwechjel hineinblickt, glaubt eine 
glückliche, begünftigte Perfönlichkeit vor ſich zu haben, fie lacht, fie 
jcberzt, die Siebzigjährige Ichreibt noch, „wir haben uns faſt krank 
laden müſſen“. Es ift ein feltenes Naturell: das äußere eben 
ift gegen fie, das innere iſt ihr Erſatz. So bat fie es jelbft an- 
gejehen, kurz vor ihrem Ende jagt fie: „uns Rindern des Herrn 
Vatters felig ift e8 auf dieier Welt nicht gut gegangen; ich denke, 
es wird und in einer anderen beijer gehen.” 





— — — — — — 


Drenck won J. B. Hirſchfeld in Yetpgig. 
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